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Ich stand im Türrahmen und starrte den nackten Körper meines Ehemannes und seine hervorstehende, harte Männlichkeit an. Der üppigen, hübschen Brünette, die von ihm herunterkletterte, stand die Schuld ins Gesicht geschrieben, als sei sie gerade dabei erwischt worden, wie sie einen Obdachlosen beklaut hat. Mit ihren vollen Wangen und ihrer makellosen Haut sah sie aus wie Anfang zwanzig, fast halb so alt wie ich, mit prallen Brüsten und einem straffen Körper. Ich sah auch keinen Hauch Cellulite an ihr, aber keine Sorge, die würde kommen.

„Leana? Was? Was machst du hier? Du bist früh zurück“, stotterte mein Mann. Er bedeckte seine schwindende Erektion mit der Bettdecke aus ägyptischer Baumwolle, die ich gekauft hatte – nicht, dass das jetzt wichtig war. Und es war nicht so, als hätte ich sein winziges Würstchen nicht über die letzten fünfzehn Jahre gesehen. Es gab nicht viel Bemerkenswertes an ihm, nur einen schlaksigen Körper, eine sich anbahnende Glatze und ein stetig anwachsender Bierbauch.

Doch nichts davon hätte etwas ausgemacht, wenn er mich gut behandelt hätte.

Wir hatten jung geheiratet, als wir beide Mitte zwanzig waren, und unsere Ehe war nie perfekt gewesen. Von Anfang an hatte ich Anzeichen für seinen Hitzkopf und seine narzisstische Art bemerkt, doch ich hatte sie ignoriert, weil ich dachte, dass gute Ehefrauen es eben so machten. Sie nehmen es hin, richtig?

Die letzten zwei Jahre waren ein steiniger Weg gewesen, und dieses Jahr entpuppte sich als ein absoluter Fehler. Ich hätte schon vor Jahren Schluss machen sollen, aber ich war zu bequem gewesen. Ein Teil von mir hatte Angst, mit einundvierzig noch einmal Single zu werden, nach all den Jahren in einer Beziehung mit jemandem – selbst, wenn dieser jemand total falsch für mich ist.

Aber jetzt hatte ich keine Angst mehr.

Ich war treu gewesen. Martin hätte es zumindest genauso halten können, bis wir beide offiziell verkündeten, dass es vorbei war.

Im letzten Jahr hatte ich den Verdacht gehabt, dass er mich betrog; die späten Telefonate, dass er den Raum verließ, um angeblich mit seinem Boss zu telefonieren, die Überstunden bis spät in die Nacht, die vielen Male, die er erst spät nachts nach Hause kam.

Ich kann ihm nicht die Schuld daran geben, dass die Ehe in die Brüche ging. Erstens ist er ein Mensch. Ich bin eine Hexe. Das sollte von Anfang an das erste schlechte Zeichen gewesen sein. Ich konnte nie komplett ehrlich mit ihm darüber sein, wer ich bin. Er hätte mich und die paranormale Welt, in der ich arbeite, nie verstehen. Ohne Ehrlichkeit war die Ehe von Anfang an zum Scheitern verurteilt, und das ist meine Schuld.

Trotzdem machte es Spaß, ihn ein wenig zappeln zu lassen.

Ich verschränkte meine Arme über der Brust und genoss das Schauspiel. „Das ist also das Kind, dass du vögelst?“

Die Brünette verzog das Gesicht. „Ich bin kein Kind. Ich bin dreiundzwanzig.“

Ich hob meine Augenbrauen. „Die Antwort eines Kindes.“

„Du bist eine Zicke“, keifte die nackte Brünette. „Du siehst nicht einmal gut aus. Du bist total alt und schlaff. Wahrscheinlich stinkst du. Jeder weiß, dass alte Leute stinken.“

„Halt die Klappe, Crystal“, zischte mein Mann. Seine grünen Augen suchten meine und er stieß geräuschvoll den Atem aus. „Wir hatten seit über einem Jahr keinen Sex mehr. Was hast du erwartet? Männer haben eben Bedürfnisse.“

Ich schnaubte. „Im Ernst? Du versuchst ernsthaft, mir die Schuld dafür zuzuschieben, dass du mich betrügst?“ Ich konnte das Lachen nicht zurückhalten. Und als ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Alle Emotionen des letzten Jahres und den Jahren davor sprudelten aus mir heraus, bis ich mich vor Lachen am Türrahmen festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

„Was ist so lustig?“, knurrte mein demnächst Ex-Ehemann.

Ich wischte mir über die Augen. „Du. Das hier. Diese ganze Sache ist ein schlechter Scherz. Oder ist es ein guter Scherz? Ich weiß es nicht.“ Ich sah die Brünette an, die ihren Körper absichtlich nicht bedeckte und mich trotzig ansah.

Sie mochte einen größeren und jüngeren Vorbau haben als ich, aber das war nichts im Vergleich zu der Weisheit, die ich aus meiner Lebenserfahrung erlangt hatte.

„Ich hoffe, du magst Putzen, Wäsche waschen und Kochen“, wandte ich mich an sie. „Erwarte nicht, dass er einen Finger rührt. Vielleicht tut er das die ersten paar Monate, aber dann hört er damit auf. Dann wird er wütend auf dich, wenn du ihn bittest, dir zu helfen. Umgekehrte Psychologie beherrscht er sehr gut. Bereite dich schon mal darauf vor.“

Crystal schenkte mir ein freches Lächeln. „Ich bin keine Hausfrau.“

Ich lachte kurz auf. „Viel Glück damit. Vielleicht solltest du deinen Schnuller wieder rauskramen.“

„Du warst immer schon ein Biest“, sagte mein Mann. Er lehnte sich zurück, wobei die Bettdecke verrutschte, was uns erneut die nicht sehr spektakuläre Sicht auf sein Würstchen gab. „Du hast dich immer für etwas Besseres gehalten. Kein Wunder, dass ich mich nach etwas anderem umgesehen habe. Und du bist fett geworden.“

Mein Lächeln verschwand, während Crystal ein falsches Lachen von sich gab. „Das passiert eben, wenn man alt ist“, sagte die Schlampe in meinem Bett.

Einundvierzig war nicht alt, nach keinem Maßstab. Tatsächlich hatte ich das Gefühl, dass ich endlich herausgefunden hatte, wer ich war und was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Zum ersten Mal fühlte ich mich wohl in meiner Haut, akzeptierte all meine Fehler und stand dazu.

Nach vielen Jahren harter Arbeit und Hingabe für mein Handwerk war ich endlich dabei, meine volle Kraft als Hexe zu entfalten, meine Magie zu nutzen und sie zu verstehen. Aber meine Magie war nicht mit der Elementarmagie der Erde verbunden, wie die der Weißen Hexen, und meine Macht war auch nicht von den Dämonen geborgt, wie von den meisten Dunklen Hexen. Nein, meine Macht lag woanders. Zugegeben, nachts war sie stärker, was bei vielen Hexen so ist. Aber das bedeutete nicht, dass ich sie nicht jetzt einsetzen konnte.

Sie wäre schwach. Aber ich brauchte nur ein wenig davon.

Ich hatte Martin nie gesagt, was ich bin. Er hatte keine Ahnung. Ich hatte nie viel Grund dazu gehabt. Nicht bis zu diesem Moment.

„Weißt du, Martin“, sagte ich lächelnd. „Ich habe es dir nie gesagt, aber ich bin eine Hexe.“ Ich zapfte meinen Willen an und bündelte die Energie, die weit über die Grenzen der Erde hinausgeht. Sie war schwach, doch ich spürte ein Band der Macht in meinem Innersten. Ich hielt es dort fest.

Sowohl Martin als auch Crystal fingen an zu lachen, wie erwartet.

„Und als Menschen könnt ihr keine Magie sehen, genau wie ihr das Paranormale um euch herum nicht sehen könnt.“

„Sie ist wahnsinnig.“ Martin lachte noch lauter und Crystal stimmte ein.

„Ich möchte euch ein Abschiedsgeschenk machen“, sagte ich, nachdem sie sich etwas beruhigt hatten.

Martin beäugte mich mit offensichtlicher Belustigung. „Was?“

Ich bewegte einen Finger, und ein Blitz aus grellem weißem Licht zischte aus meiner Hand und flog durch den Raum, bis er über seinem Penis schwebte.

Ich setzte dasselbe Lächeln auf, das auf seinem Gesicht lag und sagte: „Das—“

Mein Mann stieß ein mädchenhaftes Kreischen des Schmerzes und Entsetzens aus, während er seinen Penis anstarrte, dessen Spitze sich wie eine zerbrochene Kerze um neunzig Grad krümmte. Ups.

Crystal sprang aus dem Bett, als glaubte sie, sein gebrochener Penis sei ansteckend, und ihre Augen waren weit aufgerissen, während sie rückwärts vor mir zurückwich, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß.

Während das Kreischen höher wurde, spazierte ich zu dem begehbaren Kleiderschrank, nahm meine Reisetasche, stopfte so viel Kleidung wie möglich hinein und machte mich auf den Weg nach draußen.

„Was hast du mit mir gemacht? Du verdammtes Miststück! Du verrückte Schlampe!“, brüllte mein Ehemann.

Als ich an der Tür des Schlafzimmers ankam, drehte ich mich um und sah meinen Mann an, sein rotes Gesicht und die Tränen, die ihm über die Wangen liefen. Es stand ihm.

Ich streckte ihm den erhobenen Mittelfinger entgegen. „Fuck you. Oh? Geht es nicht mehr?“ Ich konnte einfach nicht anders. Irgendwie hatte er es herausgefordert.

„Du Miststück“, winselte er, wobei Tränen über sein Gesicht strömten, während er sein Würstchen anstarrte, das nun annähernd auf seinen doppelten Umfang angeschwollen war und eine violette Farbe angenommen hatte, fast wie eine Aubergine. Sollte unsere Ehe so enden? Wer wusste das schon.

„Sie hat seinen Penis gebrochen!“, heulte Crystal jemandem am Telefon vor. „Sie ist eine Hexe! Und sie hat ihn gebrochen, ohne ihn anzufassen!“

Tja, das würde niemand glauben. Den Teil mit der Hexe, meine ich.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen Mann. „Betrachte das als meinen Scheidungsantrag.“

„Du bist tot!“, heulte er, während ich mich abwandte und die Wohnung verließ. Vielleicht war ich zu weit gegangen. Magie vor Menschen zu beschwören ist verboten. Aber dafür war es jetzt zu spät. Außerdem bezweifelte ich, dass jemand ihnen glauben würde, selbst wenn sie es weitererzählten.

Es war, als würde mir ein Gewicht von den Schultern genommen, als ich auf die Greenwich Avenue trat, wo die kühle Septemberluft meine heißen Wangen traf. Ich wandte mich nach Norden. Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, dass ich vergessen hatte, zu Abend zu essen. Nach den Ereignissen der letzten Stunde konnte das Abendessen warten, Wein jedoch nicht. Ich brauchte ein Glas Wein.

Ich empfand keinen Verlust oder gar Bedauern. War das schlecht? War ich böse? Möglicherweise. Aber er hatte mich verärgert.

„Gott, warum habe ich das nicht schon vor langer Zeit getan?“

Ich blieb an der Straßenecke stehen und wartete auf die Fußgängerampel. Dort zog ich den Brief aus der Tasche, den ich heute Morgen per Einschreiben erhalten hatte. Ich hatte ihn schon ein Dutzend Mal gelesen, doch ich wollte es noch einmal tun. Nur, um sicherzugehen, dass ich mich nicht lächerlich machte. Mein Blick wanderte über den Brief, während ich las.

Sehr geehrte Leana Fairchild,

ich freue mich, Ihnen ein Beschäftigungsangebot im Namen des Twilight Hotels unterbreiten zu dürfen. Um Ihre Zustimmung zu diesem Angebot offiziell zu bekunden, oder falls Sie weitere Einzelheiten erfahren möchten, erscheinen Sie bitte bis spätestens 19 Uhr in der 5th Avenue, Nummer 444.

Wir freuen uns darauf, Sie in unserem Team willkommen zu heißen.

Mit freundlichen Grüßen

Basil Hickinbottom

Hotelleiter

Jobangebote zu bekommen, war nicht ungewöhnlich. Ich war eine Merlin und das schon seit zehn Jahren. Die ‚Merlin‘ Gruppe steht für ‚Magical Enforcement Response League Intelligence Network‘. Wir sind die magische Polizei, wenn man so will – wie das FBI.

Ich hatte Martin immer gesagt, dass ich die Nachtschicht im McGillis Pub hatte, einer Kneipe in Greenwich Village. Er hatte nie etwas anderes vermutet. Natürlich, weil es ihm nicht egaler hätte sein können.

Ich hatte vom Twilight Hotel gehört. Verdammt, alle Paranormalen – Hexen, Werwölfe, Wandler oder Feen – kennen dieses Hotel. Aber ein Jobangebot von ihnen zu bekommen war ungewöhnlich. Ich hatte noch nie für sie gearbeitet. Und ich kannte auch niemanden, der das getan hatte. Nach allem, was ich wusste, waren sie verschwiegen und vergaben nicht gern Jobs an Außenstehende, was meine riesige Neugierde erklärte, die sich nach dem Lesen des Angebotes in mir ausbreitete.

Ich sah auf mein Handy – 18:15 Uhr. „Es ist noch genug Zeit.“

Ich stopfte den Brief wieder in meine Hosentasche, hievte meine Tasche auf meine Schulter und überquerte die Straße.

Mein Blutdruck stieg vor Aufregung. Die Sache mit Martins gebrochenem Penis war vergessen, denn ich hatte nur Platz für einen Gedanken in meinem Hirn. Jede freiberufliche Hexe wusste, dass das Twilight Hotel gut bezahlte. Vielleicht könnte ich mir dann endlich ein Auto leisten. Wäre das nicht toll?

Vielleicht lief es endlich einmal gut für mich …

Mein Gesicht schlug gegen eine Mauer.

Eine Mauer, die nach Moschus und Gewürzen roch. Es war ein angenehmer Duft. Ich trat zurück und blinzelte in das Gesicht eines gutaussehenden Mannes mit einem kantigem Kiefer und gerader Nase; der Besitzer der Brust, gegen die ich gerade mit meinem Gesicht gedonnert war. Dunkles, welliges Haar, das an den Schläfen ergraute, reichte bis zu seinen breiten Schultern, was ihn nur noch attraktiver machte. Er war groß – so groß, dass man seinen Kopf zurücklegen musste, um zu ihm hochzusehen. Und es gab viel zu sehen.

Er war heiß. Und er sah aus, als bräuchte er dieses Glas Wein noch dringender als ich.

Seine Augen waren dunkel und darin brannte eine Intensität, die ein flaues Gefühl in meinem Bauch verursachte. Und irgendwie gefiel es mir.

Auch er war kein Mensch. Die wabernde paranormale Energie, die von ihm ausging, stellte das klar. So groß und stark, wie er war, bestand kein Zweifel daran, dass diese heiße Bestie von einem Mann ein Wandler war. Ich tippte auf Werwolf.

„Pass auf, wo du hingehst“, brüllte er praktisch, und starrte mich an, als sei ich die meistgehasste Person in New York City.

Jetzt war er nicht mehr so heiß.

Ich blinzelte ihn verärgert an. „Das würde ich tun, wenn du nicht so viel Platz einnehmen würdest, Mauer.“ Er mochte wie ein Lastwagen gebaut sein, so hatte es sich jedenfalls angefühlt, als ich gegen ihn gerannt war, und vor zwanzig Jahren hätte ich vielleicht den Kopf gesenkt und wäre weggegangen. Aber jetzt tat ich es nicht. Das Leben hatte mich abgehärtet.

Und ich habe heute einen Penis gebrochen. Auf mich!

Der Fremde funkelte mich an, denn offensichtlich war er es nicht gewohnt, dass ihm jemand Widerworte gab. So wie er gebaut war, diskutierte sicherlich niemand mit ihm. Höchstwahrscheinlich krochen alle vor ihm. „Diese Straßen gehören dir nicht“, zischte er.

„Dir aber auch nicht.“ Wenn er eine Entschuldigung erwartete, würde er lange darauf warten müssen. Ich hatte mich im Leben genug entschuldigt.

Die heiße Bestie von einem Mann beäugte mich noch einen Moment länger. „Du bist in mich reingelaufen. Du hast nicht aufgepasst, wo du hinläufst.“

„Dann hättest du aus dem Weg gehen sollen.“ Ich konnte den ganzen Abend so weiter machen. Na ja, nicht wirklich. Ich musste gehen, wenn ich diesen Job wollte. „Und warum hast du es nicht getan? Wenn du mich hast kommen sehen, wäre es galant gewesen, zur Seite zu treten.“

Seine Nasenlöcher blähten sich vor Wut auf. „Warum sollte ich für dich zur Seite gehen?“ Er sagte es, als sollte mir die schiere Tatsache, dass er dort stand, etwas bedeuten; als sei er jemand, den ich kennen sollte, jemand von großer Bedeutung.

Ich wusste nur, dass er eine unverschämte, heiße Bestie war. Das war alles.

„Offensichtlich hast du deine Manieren heute zu Hause vergessen“, entgegnete ich ihm. Ich weigerte mich, seine vollen, sinnlichen Lippen anzustarren. Zu spät. Ich starrte bereits. Verdammt. Passend zum Rest seines heißen Körpers hatte er auch noch ziemlich heiße Lippen.

„Läufst du immer mit dem Kopf in den Wolken herum? So bringst du dich noch um. Du wirst noch von einem Auto überfahren.“

Ich hob eine Augenbraue. „Das würde das Problem lösen. Oder?“ Warum war er noch hier? Warum ging er nicht weg?

Der Fremde beäugte mich mit einem intensiven Blick. „Du solltest hier nicht herumlaufen, wenn du nicht weißt, wo du hingehst.“

Ich schnaubte. „Klar. Ich brauche deine Erlaubnis nicht, Kumpel. Ich komme zu spät zu einem Bewerbungsgespräch. Aus dem Weg, Mauer.“

Verwirrung blitzte in diesen verdammt attraktiven Augen auf. Er blinzelte, dann entfernte er sich. Meine Augen machten sich selbstständig und folgten seinem Knackarsch, bis er in der Menge der Menschen verschwand, die sich durch die Straßen von Manhattan schlängelten. Keiner von ihnen ahnte, dass ein Werwolf unter ihnen war – ein heißer, grimmiger noch dazu. Trotzdem bemerkte ich, wie die Menschen ihm instinktiv Platz machten. Sie hatten keine Ahnung, was er war, aber selbst sie spürten die unbändige, wilde und gebieterische Energie, die von ihm ausging. Er gab mir das Gefühl, als wäre er ein Alpha. Und ich hoffte, ihn nie wiederzusehen. Das nächste Mal wäre ich nicht so höflich.

Ich stieß ein langes Seufzen aus und setzte mich wieder in Bewegung, wobei ich merkte, wie meine Verärgerung meinen Körper durchflutete. Er glühte förmlich, als überkäme mich eine plötzliche Hitzewelle. Das war nicht gerade das gelassene, professionelle Auftreten, das ich bei meinem Bewerbungsgespräch zeigen wollte. Wahrscheinlich war mein Gesicht knallrot. Ich sah aus, als sei ich nervös, was stimmte, doch das sollte der Leiter des Twilight Hotels nicht wissen.

Dieser verdammte heiße Werwolf und sein heißer Arsch.

Nachdem ich die East Thirty-Ninth Street überquert hatte und ein paar weitere Schritte gelaufen war, stand ich direkt vor der Nummer 444 auf der Fifth Avenue.

Die große Kalksteinfassade war aufwändig verziert, und die Architektur des Gebäudes umfasste tiefe Dächer mit Gauben, Terrakotta-Zwickeln, Nischen, Balkonen und Geländern. Es hatte einen gotischen Stil, wie ein Haus, in dem Dracula leben würde, und ich liebte es. Über der gläsernen Doppeltür hingen große, leuchtende weiße Buchstaben, die THE TWILIGHT HOTEL bildeten. Der Haupteingang an der Fifth Avenue war ein außergewöhnlich hoher Torbogen. Das Haus war ein prachtvolles Monster – über alle seine dreizehn Stockwerke hinweg.

Ein sanfter Schimmer erstreckte sich in einem schillernden Spektrum von Farben über das Gebäude. Ich merkte, dass diese Verzauberung suchende Menschen davon abhalten sollte, nach einem Zimmer für die Nacht zu fragen. Für sie sah das Hotel wie ein zerfallenes, verlassenes Gebäude oder eine Baustelle aus – irgendetwas, an dem sie vorbeigingen und das sie schnell wieder vergaßen.

Mein Herz hämmerte gegen meine Brust, wie bei einem Kind, das zum ersten Mal die High-School betritt. Ich wischte meine schwitzigen Handflächen an meiner Jeans ab, bevor ich nach dem Knauf griff.

Da fiel mir ein, dass ich weder für heute Nacht noch für die folgenden eine Bleibe hatte. Im Grunde war ich obdachlos. Ich hatte nur die Tasche auf meiner Schulter. Mir würde etwas einfallen. So war es immer. Außerdem war es gar nicht so schlimm.

„Ich habe heute einen Penis gebrochen“, murmelte ich stolz. „Das kann nichts toppen.“

Jedenfalls dachte ich das.

Mit angehaltenem Atem zog ich die Tür auf und trat ein.
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Die Tür führte in ein Foyer und eine große Lobby mit hohen Decken, viel Glas, grauer Wandfarbe und tiefroten Akzenten. Der Schimmer eines transparenten Materials glitt über mich und ich spürte die vertraute, pulsierende Magie eines Schutzzaubers. Man brauchte starke Magie, um diese Schutzzauber zu wirken. Nicht alle Hexen oder Zauberer können sie erschaffen, ganz zu schweigen von so komplexen Zaubern mit so viel Macht, dass sie ein ganzes Gebäude schützen könnten.

Der Innenraum war nur schwach beleuchtet und in der Luft schwebten die üblichen Gerüche eines Menschenhotels: Die aufdringliche Note eines Lufterfrischers mischte sich mit zu vielen Düfte von Parfüm und Kosmetik. Moderne graue Sofas und Sessel waren zu Sitzbereichen im Raum arrangiert. Der einzige Unterschied war die kühle Schärfe der paranormalen Energie.

Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf, als ich ein Augenpaar auf mir spürte. Ich sah mich um und entdeckte mehrere Gruppen, alles Paranormale, die mich mit neugierigem Ausdruck in ihren Augen von ihren Sitzen aus beobachteten.

Sofort schoss das Adrenalin durch meinen Körper.

Ein schwarzhaariger Hexer demonstrierte seine Magie, indem er sein Handy über dem Tisch schweben und kreisen ließ, während eine rothaarige Frau begeistert klatschte. Eine Gruppe von älteren Hexen und Hexern, deren weißes und graues Haar aus ihren dunklen Kapuzen lugte und die ihre Drinks mit knorrigen Fingern hielten, saß in einer weiter entfernten Ecke. Dunkle Hexen? Wahrscheinlich.

Während ich den Raum durchquerte, blähte eine große blonde Frau in einer Lederjacke ihre Nasenlöcher als sie meinen Geruch aufnahm. Sie musste eine Werwölfin sein; der Geruch nach nassem Hund verriet sie.

Ich kam an einer Gruppe Trolle vorbei, die Gläser mit Bier herunterkippten. Mehrere männliche und weibliche Paranormale saßen um einen Tisch herum, auf dem Gläser mit einer dunklen, kastanienbrauen Flüssigkeit standen, von der ich wirklich bezweifelte, dass es Wein war. Ihr unnatürlich gutes Aussehen fiel unter den anderen Paranormalen auf. Vampire. Schwarze Augen, spitze Zähne und feine Kleidung. Ihre Gesichter waren schön und doch animalisch. Sie flüsterten einander zu und es gefiel mir nicht, wie sie auf mich zeigten und mich anstarrten, als würden sie sich fragen, wie mein Blut wohl schmeckte.

Ich spürte, wie mein Blutdruck in die Höhe schoss, während ich mich dazu zwang, in gleichmäßigem Tempo zu gehen, aber es war eher ein ‚Ich trete dir in den Arsch, wenn du mir zu nahe kommst‘-Gang. Auf keinen Fall würde ich diesen Vampiren zeigen, welchen Effekt sie auf mich hatten. Außerdem wollte ich keine Szene machen oder in diesem Hotel ungewollt Aufmerksamkeit auf mich ziehen.

Alle möglichen Paranormalen kamen ins Twilight Hotel. Egal, ob man eine Dunkle Hexe, ein Vampir, ein Troll oder ein abtrünniger Werwolf war, das Hotel bot Zuflucht oder Unterkunft, was auch immer man in diesem Moment brauchte.

Irgendwie fühlte ich mich wie eine Hochstaplerin, als würde ich nicht hierhergehören, und als wäre dies ein Riesenfehler. Vielleicht verwechselte mich dieses Hotel mit jemand anderem? Bei meinem Glück war alles möglich.

Ein blasser Mann mit schwarzem Haar stand am Ende der Lobby hinter einem Tresen und tippte auf einem Tablet herum. Vor lauter Nervosität hatte ich ein flaues Gefühl im Magen und ich zwang mich dazu, selbstbewusst zu laufen, während ich mich auf den wuchtigen Tresen aus poliertem Granit zubewegte. Ich wusste nicht, warum ich so nervös war. Es war schließlich nicht mein erster Job.

Ich zog den Brief hervor, strich ihn auf der glänzenden Theke glatt und ließ dann meine Hände dahinter sinken, um meine zitternden Finger zu verstecken. „Hi, ich möchte zu Basil.“ Seinen Nachnamen hatte ich bereits vergessen. Ich spähte auf den Brief. „Basil Hickinbottom.“

Der Mann trug einen dunkelgrauen Dreiteiler, der maßgeschneidert und teuer aussah. Das Wort CONCIERGE war vorne an sein Jackett gepinnt. Aus der Nähe war seine Haut beinahe durchscheinend, und ich konnte blaue Adern auf seinen dünnen Händen sehen, während er tippte. Er war schlank und ungefähr einen Kopf kleiner als ich, und ich spürte die paranormale Energie, die von ihm ausging. Er sah aus, als sei er in meinem Alter, aber bei Paranormalen war das schwer zu sagen. Genauso gut konnte er zwanzig oder siebzig Jahre alt sein.

Der Concierge tippte weiter auf seinem Tablet, ohne aufzusehen. „Sie müssen alle Waffen und sämtliche magischen Objekte abgeben, die als Waffe gelten könnten“, sagte er mit einer roboterhaften Stimme. Der kurze Blick auf seine graue Zunge, den ich erhaschen konnte, zeigte mir, dass er ein Wandler war. Vielleicht eine Echse.

„Klar. Ich habe keine Waffen bei mir.“

Der Concierge stieß ein genervtes Seufzen aus. Seine hellen Augen wanderten schließlich über mich und blieben an meiner Tasche hängen. „Haben Sie mich nicht gehört? Sprechen Sie kein Englisch? Soll ich es Ihnen buchstabieren? Es sind keine Waffen erlaubt. Das sind die Hotelregeln.“ Dann zeigte er auf ein dreieckiges Schild auf dem Boden neben dem Tresen, auf dem stand: KEINE WAFFEN ERLAUBT – WEDER MAGISCHE NOCH NICHT-MAGISCHE.

Ich blinzelte ihn genervt an. Er war ein nervtötender kleiner Mistkerl, aber ich würde mich nicht von ihm ärgern lassen. Diese Chance würde ich nicht versauen. „Ich habe es Ihnen bereits gesagt. Ich habe keine Waffen bei mir – keine magischen und auch keine nicht-magischen. Sie können mich durchsuchen, wenn Sie möchten“, fügte ich mit einem Lächeln hinzu und hob meine Arme.

Der Concierge hatte einen finsteren Ausdruck auf seinem Gesicht, der permanent in die Falten seiner Haut eingebrannt zu sein schien, als würde er ihn so oft benutzen, dass es sein einziger Ausdruck war. „Was ist dann in der Tasche?“

„Meine Kleidung.“

„Warum? Fahren Sie in den Urlaub?“

Ich würde nicht mit einem unhöflichen Fremden über mein Privatleben plaudern. „Ich bin wegen eines Jobs hier. Das Management hat mich gebeten herzukommen. Um mich mit Basil zu treffen. Ich habe eine Einladung.“ Ich strich noch einmal über das Papier.

Der Concierge schnappte sich den Brief schneller, als ich es für möglich gehalten hatte. „Hmmm.“ Sein Blick wanderte über meinen Brief. „Was für eine Hexe sind Sie also? Weiß oder Dunkel?“

Jetzt geht’s los. „Keins von beidem.“

Der Concierge warf mir einen spitzen Blick zu und ließ meinen Brief fallen. „Man ist entweder eine Weiße oder Dunkle Hexe, sonst kann man keine Hexe sein.“

Ich seufzte. „Ich kann es.“

Der Concierge schnaubte. „Vielleicht sind Sie gar keine Hexe. Vielleicht sind Sie nur eine Verlierer-Fee, die alles tun würde, um in das Twilight Hotel zu kommen. So ist es doch, oder? Tja, ich habe schlechte Nachrichten für Sie. Abfall lassen wir nicht rein. Raus mit Ihnen, sonst muss ich Sie rauswerfen lassen.“

Und ich hatte schon geglaubt, mein Tag würde gut laufen. „Ich gehe nirgendwohin, und ich muss mich vor Ihnen nicht rechtfertigen.“ Ich riss ihm den Brief aus der Hand.

Der Concierge hob eine Augenbraue. „Und ich habe keine Zeit, dummen Leuten zuzuhören.“

„Ernsthaft?“ Wut flammte in mir auf.

„Ernsthaft“, erwiderte der Concierge.

„Was ist hier los?“, ertönte eine Stimme hinter mir.

Ich wirbelte herum, bis ich mit dem Rücken zum Tresen stand und sah einen winzigen Mann mit einem Büschel weißer Haare und einem passenden weißen Bart. Er hatte eine Nickelbrille auf der Nase, die seine Augen abnormal groß machte und ihn aussehen ließ wie eine Eule. Sein schwarzer Anzug bildete einen starken Kontrast zu seiner weißen Haut und er sah aus wie eine Miniaturversion des Weihnachtsmannes im Anzug, der das unnachgiebige Starren eines Mannes trug, der alles durchschauen konnte. Auf dem Schild an seinem Jackett stand MANAGEMENT.

„Basil?“, rief ich. Eine vertraute Welle der Energie traf mich, die ein Prickeln auf meiner Haut auslöste. Der Duft von Tannennadeln, feuchter Erde und Blättern vermischte sich mit einer Wildblumenwiese und stieg zu mir auf – der Geruch der Weißen Hexen.

Als er leicht nickte, fügte ich hinzu: „Ich bin Leana Fairchild. Ich bin wegen einem Jobangebot hier.“ Mein Magen verkrampfte sich und ich bemühte mich, nicht in meinem Gesicht zu zeigen, wie nervös ich war.

Bei der Erwähnung meines Namens schien der Hotelmanager sich ein wenig zu entspannen. „Sie sind die Hexe. Die der Merlin Gruppe?“

„Die bin ich.“ Ich sah über meine Schulter und lächelte den vor Wut rasenden Concierge an. Dann wandte ich mich wieder dem Manager zu, wobei ich meine Tasche vor mich zog. „Ich habe meinen Ausweis dabei, falls Sie ihn kontrollieren möchten.“

Basil, der Manager, nahm abwehrend die Hände hoch und zeigte mir seine Handflächen. „Das wird nicht nötig sein“, sagte er. „Sie sind eingestellt.“

Meine Augenbrauen hoben sich. „Ähm … okay, toll. Vielen Dank. Könnten Sie mir ein wenig mehr über den Job erzählen?“ Ich war noch nie so schnell eingestellt worden. Es musste ein Rekord sein.

Basils Augen wurden größer, als er über seine Schulter sah und sich dann vorbeugte und mit leiser Stimme sagte: „Wir hatten zwei Morde im Hotel. Sie sind hier, um sie zu untersuchen. Und um die Verantwortlichen zu finden.“

„Okay.“

„Es ist sehr schlecht fürs Geschäft, sehr schlecht. Wir möchten die Gäste nicht beunruhigen.“ Basil sah sich noch einmal um und seine Schultern spannten sich an, als befürchtete er, gleich überfallen zu werden.

„Können Sie mir mehr über die Morde sagen?“ Als Basils Augen bei der Lautstärke meiner Stimme noch mehr hervortraten, senkte ich sie und fuhr fort: „Wer waren die Opfer?“

„Beide waren Gäste und soweit wir wissen, standen sie nicht in Verbindung zueinander“, antwortete Basil. Er sah auf und lächelte ein vorbeigehendes Paar an, dessen exquisites Aussehen es als Vampire kennzeichnete. „Aber deshalb sind Sie hier.“ Ich sah, wie der Concierge sich vorbeugte, um zu lauschen. „Wir fanden die erste Leiche vor drei Wochen und die zweite letzte Woche. Zweite und vierte Etage. In den Zimmern 202 und 404. Die Leichen wurden entfernt, aber ansonsten wurden die Zimmer nicht verändert.“

„Wie wurden sie getötet?“

Basil wandte sich an den Concierge. „Errol. Gib ihr bitte die Akten.“

Errol warf dem Hexer einen genervten Blick zu. „Ich bin kein Diener.“

„Die Akte. Sofort“, knurrte Basil. „Reize mich nicht, Errol. Heute nicht.“

Zuerst war ich nicht sicher, ob Errol die geforderte Akte holen würde, doch er griff unter den Tresen, zog einen Ordner hervor und warf ihn mir zu.

Ich fing die Akte geschickt auf. „Danke, Errol.“ Ich lächelte ihn an, als er das Gesicht verzog. „Ich habe das Gefühl, wir werden dicke Freunde.“

„Ich würde mir lieber die Pulsadern aufschlitzen“, blaffte Errol.

Ich lachte, während ich die Akte öffnete. Darin fand ich Rechnungskopien und die persönlichen Daten der Opfer. Meine Finger blieben bei den beiden kopierten Fotos der Opfer stehen – ein Mann und eine Frau. Sie beide waren blutüberströmt und hatten heftige Schnittwunden in ihren Körpern. Der Mann hatte eine große, grausame Wunde genau unter seinen Rippen.

„Es sieht aus, als fehlen seine Organe.“

Die Frau war Mitte zwanzig und gut in Form. Na ja, bevor sie ermordet wurde. Anhand der Bilder war es schwierig zu bestimmen, was sie getötet hatte.

Basil beugte sich näher an mich heran. „Ich muss auf absolute Diskretion bestehen“, sagte er, dann warf er einem älteren Mann, der am Empfangstresen vorbeiging und aussah, als wollte er lauschen, ein angespanntes Lächeln zu. „Diese ganze … Situation ist schlecht fürs Geschäft. Wir dürfen nicht riskieren, dass die Menschen es herausfinden. Schlimmstenfalls müssen wir das Hotel schließen, wenn sie sich hier nicht wohlfühlen.“

„Wirklich?“

„Niemand wird im Hotel übernachten wollen, wenn die Leute glauben, dass sie im Schlaf ermordet werden.“

„Gutes Argument. Was ist mit der Bezahlung?“ Aus Erfahrung wusste ich, dass man ohne finanzielle Nachweise oder einen unterschriebenen Vertrag niemals einen Job annehmen oder an etwas arbeiten sollte.

Basil zog einen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts. „Hier. Das ist die Bezahlung für eine Woche. Danach erhalten Sie denselben Betrag jede Woche, bis der Fall aufgeklärt ist.“

Ich öffnete den Umschlag und zählte tausend Dollar in bar. „Okay. Wenn ich diesen Job annehme, gibt es eine Möglichkeit, ein Zimmer zu bekommen?“ Ich erkannte, dass ich im Nachteil war, nachdem ich Martin den Penis gebrochen hatte. Ich hatte kein Zuhause. „Es könnte praktisch sein, in der Nähe zu wohnen.“ Teilweise stimmte das, aber ich brauchte wirklich eine Unterkunft.

Basil nickte. „Ich habe eine leere Wohnung auf der Etage unserer Dauerbewohner. Sie können dort wohnen, solange Sie an diesem Fall arbeiten.“

Okay. Ein Problem weniger.

Ich sah zu, wie Basil hinter den Tresen ging und etwas von einem niedrigen Regal nahm. Dann kam er wieder und reichte mir einen Schlüssel mit einem grünen Etikett. „Sie wohnen in der dreizehnten Etage. Apartment 1312.“

„Danke.“ Ich steckte meinen neuen Schlüssel ein.

„Also? Nehmen Sie den Job an?“, fragte Basil. Ich hörte, wie Errol etwas murmelte, doch ich verstand nicht, was er sagte.

Ich klappte die Akte zu und klemmte sie mir unter den Arm. „Klar. Ja. Ja, ich nehme ihn.“

„Gut. Das ist gut.“ Basil stieß ein Seufzen aus und sagte: „Denn wir haben gerade eine weitere Leiche gefunden.“
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Ich starrte die Leiche eines Mannes an, die neben den zersplitterten Teilen eines hölzernen Couchtisches auf dem Boden lag. Das Opfer lag in einer Pfütze aus seinem eigenen Blut, Eingeweiden und Kleidungsfetzen. Das Grau, das sein kastanienbraunes Haar an den Schläfen durchzog, sagte mir, dass er Ende vierzig war. Sein Hemd war am Bauch ein wenig zu eng, und seine Hose ein wenig zu kurz. Sein Körper lag in der Fötusstellung und nach der Grimasse zu urteilen, die immer noch sein Gesicht verzerrte, würde ich sagen, dass er unter schrecklichen Schmerzen gestorben war.

Ich atmete tief ein und ließ die Luft langsam ausströmen. „Wer hat dir das nur angetan?“

Ich kniete mich neben den Leichnam. Blutspritzer befleckten den hellgrauen Teppich und noch mehr Blut war unter seiner Brust in den Teppich eingesogen. Das Deckenlicht wurde von der Feuchtigkeit seines Brustkorbs reflektiert und ich konnte Zahnabdrücke sehen. Scharf genug, um Knochen durchzuschlagen … dieser jemand musste einen starken Kiefer haben, um Knochen einfach so zu durchbrechen. Er musste paranormal sein.

Die Schnitte und die vielen anderen tiefen Wunden des Mannes ließen es so aussehen, als sei er genau wie die anderen Opfer gestorben. Es waren keine Waffen im Hotel erlaubt, also konnte ich nur zu dem Schluss kommen, dass der Mörder eine angeborene Waffe benutzt hatte, wie seine Klauen oder Zähne. Es könnte auch ein Fluch sein. Ich hatte von einigen ziemlich düsteren Flüchen gehört, die eine klassische messerähnliche Waffe imitieren, die einen Körper in Stücke reißen könnte.

Und ich musste sicher sein, wenn ich den Fall lösen oder zumindest weiterkommen wollte. Um das zu tun, musste ich meine eigene Magie benutzen.

Es ist nicht so, dass ich meine Magie geheim halten muss. Mir geht nur langsam die Geduld aus, immer wieder zu erklären, warum meine Magie so anders ist. Meine Mutter und Großmutter hatten mir in sehr jungem Alter eingebläut, sie als etwas Persönliches – nicht Geheimes – anzusehen, um das Starren und den Ärger zu vermeiden, der mich zu verfolgen schien, weil ich anders war. Selbst in der paranormalen Welt fürchten sich die Leute vor Dingen, die sie nicht verstehen oder die ihnen fremd ist.

Ich sah durch das Fenster auf den dunkler werdenden tiefblauen Himmel hinaus. Es würde noch ungefähr zwei Stunden dauern, bis die Sonne komplett unterging, also konnte ich noch nicht meine gesamte Magie verwenden, nur einen Teil davon.

Aber für meine Zwecke könnte es ausreichen.

Ich atmete tief durch, zapfte meinen Willen an und bündelte die Emanation, die Kräfte von jenseits des Himmels.

Sofort wurde ich von der kalten, pulsierenden Energie der Leiche getroffen, gefolgt von einem schwachen Geruch von Schwefel und etwas anderem, das noch viel düsterer und unheimlicher war.

„Du bist ein Dunkler oder vielleicht ein Weißer Hexer“, murmelte ich. Er hatte Magie angewendet, bevor er gestorben war. Das war klar. Aber ich bekam keine klaren Anzeichen dafür, was für ein Paranormaler ihn getötet hatte. Es könnte ein wahnsinniger Werwolf oder Werbär gewesen sein. Wie auch immer, er musste außergewöhnlich stark sein, um das mit einem Körper zu machen und die Magie der Merlins zu umgehen. Wer hatte diese Fähigkeiten?

Durch ein Loch in seinem Hemd entdeckte ich Blasen an seiner Seite und noch mehr an seinem Arm. Er hatte sich gewehrt. Das Zimmer war verwüstet und es sah aus, als sei eine Bombe eingeschlagen. Stühle und Tische waren umgeworfen worden, und zerbrochene Gläser und Keramikteller, auf denen noch Essen lag, waren über den Boden verstreut. Kühle Luft strömte durch eine zerbrochene Fensterscheibe ein und an den hellgrauen Wänden waren an einigen Stellen Brandflecken zu sehen. Das Bett bestand praktisch nur noch aus einem Haufen aus Federn, Schaumstoff und zerfetzter Bettwäsche.

„Es tut mir leid, dass du so sterben musstest.“ Ich trauerte um den Verlust dieses fähigen Hexers. Es verstärkte mein Verlangen, den Fall zu lösen, nur noch mehr.

Ich prüfte seine Hosentaschen, fand jedoch nichts, nicht einmal seinen Ausweis. Seltsam. Vielleicht hatte Basil ihn an sich genommen. Ich brauchte den Namen des toten Hexers, wenn ich meine Ermittlungen weiterführen wollte. Hatte er die anderen beiden Opfer gekannt? Er war in der sechsten Etage gestorben, während die anderen beiden im zweiten und vierten Stockwerk umgebracht wurden. Wo war die Verbindung? Warum war er getötet worden? Wer war er?

Es war klar, dass der Mörder mächtige Magie beherrschte, wer auch immer es war.

Ich stand auf und zog mein Handy heraus, um Fotos zu schießen.

„Bist du die neue Merlin?“

Als ich die Stimme hörte, drehte ich abrupt den Kopf und sah einen großen, attraktiven Mann, der am Rahmen der Tür des Zimmers 601 lehnte, die ich ganz sicher geschlossen hatte.

Unter seinem engen schwarzen T-Shirt zeichnete sich ein trainierter Körper mit festen Muskeln ab. Der Mann war nicht so breit und muskulös wie die unhöfliche Bestie von einem Mann, gegen die ich heute gerannt war, er war eher athletisch gebaut, wie ein Schwimmer. Auf seinem attraktiven Gesicht lag ein selbstzufriedenes Lächeln, er wusste offensichtlich, dass es gut aussah und die Bewunderung heißblütiger Frauen auslöste. Und ich schwor, ein Funkeln in seinen Augen zu sehen.

„Die bin ich“, antwortete ich und fragte mich, wer zum Teufel er war. Er kam mir jedoch nicht wie ein Killer vor. Eher, als sei er auf der Jagd nach Gelegenheitssex, aber das erklärte nicht, wieso er hier war.

Auf meine Antwort hin schlenderte der attraktive Mann in das Zimmer und kam direkt auf mich zu und blieb viel zu nah in meinen persönlichen Bereich stehen.

Ich runzelte die Stirn. „Und du bist?“ Ich würde ihm mein Knie in die Eier rammen müssen, wenn er noch näherkam.

Ich wurde von seiner Nähe, dem Geruch seines Aftershaves und einem Hauch von Tannennadeln und Erde überwältigt. Der Typ war ein Weißer Hexer.

Der heiße Kerl schenkte mir ein Lächeln, das jede andere Singlefrau dazu gebracht hätte, ihm ihre Unterwäsche zuzuwerfen. „Wow“, sagte er, während er seinen Blick über mich wandern ließ. „Ich hätte nicht gedacht, dass Merlins so hübsch sein können.“

Die Hitze breitete sich von meinem Hals bis zu meinem Haaransatz aus. Ich war nicht immun gegen attraktive Gesichter. Aber ich wusste, dass sie Ärger bedeuteten, von dem ich mich fernhalten sollte. Außerdem hatte ich zu arbeiten, und dieser Kerl war mir im Weg.

Ich räusperte mich. „Was machst du hier?“ Mir gefiel nicht, dass ihm der tote Hexer vor unseren Füßen nichts auszumachen schien. Wer zur Hölle war dieser Kerl?

„Bist du verheiratet?“, wollte er wissen. „Nein? Hast du einen Freund? Eine Freundin?“

„Lass sie in Ruhe, Julian“, ertönte eine zweite Stimme vom Türrahmen aus.

Ich löste meinen Blick von dem Hexer namens Julian und entdeckte eine ältere Frau, die in den Raum schritt. Ebenfalls uneingeladen. Ebenfalls keineswegs traumatisiert von dem toten Kerl vor unseren Füßen.

Sie hatte einen Schopf roter Haare, die bis zu ihren Schultern reichten. Ihr gebräuntes, wettergegerbtes Gesicht verriet, dass sie gerne Zeit im Freien verbrachte. Ihre blauen Augen waren von Krähenfüßchen gesäumt, und ihre dünnen Lippen waren zu einer festen Linie zusammengepresst. Sie sah aus wie Mitte sechzig und trug einen langen Jeansrock und Gartenclogs, dazu eine lange Kette mit einem altmodischen Anhänger über einer grünen Bluse, die sie bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte.

Sie kam direkt auf uns zu, dann trat sie über den toten Hexer. Sie blinzelte mich an und lächelte. „Ich heiße Elsa.“ Sie schob Julian mit aller Kraft weg von mir. Ich mochte sie sofort. „Ignoriere ihn einfach. Er ist nur notgeil. Er lässt sich von dem Ding zwischen seinen Beinen kontrollieren. Nervig, aber harmlos.“ Sie stemmte ihre Hände in ihre Hüfte, während sie mich ausgiebig musterte. Ihre Wangen nahmen einen rosigen Ton an, als sie mir ein ansteckendes Lächeln schenkte, das einladend wirkte und sich beinahe freundschaftlich anfühlte.

Julian schnaubte. „Das kommt darauf an, was man als harmlos bezeichnet.“

„Ich hab’s dir ja gesagt, er ist nervig“, wiederholte Elsa und ihr Lächeln wurde breiter.

„Und sie ist die nervige Witwe, die ihren toten Ehemann nicht loslassen kann.“ Julian klopfte sich auf die Brust und blickte auf das Medaillon, das an der Kette um Elsas Hals hing.

Bei näherer Betrachtung war es kein einfacher Anhänger, sondern ein altes Messingmedaillon, eine Art viktorianischer Trauerschmuck. Oh. War darin ein Teil ihres toten Ehemannes? Ich wusste, dass manche Hexen eine Haarsträhne ihres verblichenen Partners aufhoben. Ich hatte nur noch nie eine persönlich getroffen.

Elsa verdrehte ihre Augen, als sei das nichts Neues oder Bemerkenswertes. „Also, du bist die neue Merlin, was?“

Dieselbe Welle der Energie, die ich von Julian spürte, schlug mir entgegen. Auch sie war eine Weiße Hexe.

Ich entspannte mich ein wenig. Offensichtlich waren diese beiden nicht hier, um mir die Kehle durchzuschneiden, sondern eher, weil sie neugierig waren. „Ja. Ich bin Leana.“ Mein Blick wanderte von einer lächelnden Elsa zu einem grinsenden Julian. „Warum genau seid ihr beiden hier? Hat Basil euch geschickt?“ Bei dem Gedanken flackerte kurz Verärgerung in mir auf. Vielleicht dachte der Manager, dass ich Hilfe bei der Hexerei brauchte.

„Basil? Meine Güte, nein“, lachte Elsa. „Wir sind gekommen, um nachzusehen, ob du Hilfe brauchst.“

„Ah.“ Ich beobachtete sie. Elsa spielte mit dem Medaillon herum und Julian durchsuchte die Schubladen der Kommode, in die der tote Hexer zu Lebzeiten seine Kleidung gelegt hatte. Er hob sie hoch, roch daran und legte sie zurück.

Ein Teil von mir wollte ihnen sagen, dass sie gehen sollten. Aber sie waren neugierig, und neugierige Schnüffler wussten über vieles Bescheid. Im Moment war ich auf der Suche nach Informationen.

„Also?“ Elsa rieb sich die Hände. „Wie können wir helfen?“

Mein Blick fiel auf den toten Hexer. „Soweit ich weiß, will Basil die Sache geheim halten. Meine Frage an euch ist also: Woher wusstet ihr, dass hier eine Leiche ist?“

„Lisa hat es mir gesagt“, sagte Julian, während er auf uns zurückkam.

Als ich fragend die Augenbraue hob, fügte Elsa hinzu: „Sie ist eine der vielen Zimmermädchen des Hotels, mit denen unser Freund hier schläft. Jetzt, wo ich so darüber nachdenke … ich glaube, er hatte sie schon alle.“

Ich sah Julian an, der mir ein breites Lächeln schenkte. „Was? Es ist alles einvernehmlich.“

Oh je. Ich konnte das Lächeln nicht zurückhalten, das meine Lippen umspielte.

„Sie hat ihn heute Morgen gefunden“, fuhr Elsa fort. „Er ist in einer Lache seines eigenen Blutes gestorben.“

Da fiel mir etwas ein. „Ihr nennt mich die neue Merlin. War vor mir ein anderer Merlin hier angestellt?“ Ich fand es seltsam, dass Basil eine Fremde einstellte, wenn das Hotel schon einmal mit Merlins zusammengearbeitet hatte. Wenn er die Morde diskret halten wollte, warum heuerte er dann eine Außenstehende an?

„Ja“, sagte die ältere Hexe. Sie umfasste ihr Medaillon mit ihrer Hand und runzelte ihre Stirn während sie nachdachte. „Eddie irgendwas? Oder hieß er Franky? Ich erinnere mich nicht.“

„Wo ist er, und warum ist er nicht hier?“ Mir gefiel nicht, dass Basil beschlossen hatte, diese Information vor mir geheim zu halten. Vielleicht war dieser andere Merlin im Urlaub. Wie auch immer, er hätte es mir sagen sollen.

Elsa nickte in Richtung des toten Hexers. „Er liegt vor uns.“

Mir fiel die Kinnlade herunter. „Willst du damit sagen …“

„Er ist der Tote“, sagte Julian. „Der arme Kerl. Ich wollte ihm helfen, Danielle rumzukriegen. Sie ist ein Gast aus der ersten Etage. Eine schöne, wohlgeformte Werfüchsin.“

Mit gerunzelter Stirn sah ich Eddie, Franky oder wie auch immer er hieß, an. Das erklärte, warum Basil mich so überstürzt eingestellt hatte. Ich würde später noch ein Wörtchen mit diesem winzigen Hexer wechseln müssen.

Der Merlin, der an dem Fall gearbeitet hatte, war tot. Das war gar nicht gut. Es bedeutete, dass derjenige, der ihn getötet hatte, mächtiger war, oder er hatte ihn überrascht.

Verdammt. Ich hätte mehr Geld verlangen sollen.

„Sieht aus, als wäre Eddie zu nahe dran gewesen und wurde dafür getötet“, bemerkte Elsa und fuhr mit ihren Fingern über ihr Medaillon.

„Ich glaube, sein Name war Franky“, warf Julian ein. „Ja. Definitiv Franky.“

Ich nickte Elsa zu. „Das glaube ich auch.“ Es ergab Sinn. Der Hexer hatte ganz sicher etwas entdeckt. Doch was?

Julian lehnte sich an die gegenüberliegende Wand und verschränkte seine Arme vor der Brust. „Bist du aus New York?“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Aus einer Kleinstadt in New Hampshire. Vor ungefähr fünfzehn Jahren bin ich mit meinem Ehemann hergezogen, der hoffentlich bald mein Ex-Ehemann sein wird.“

Elsa blickte mich neugierig an. „Das klingt nach einer interessanten Geschichte. Ich spüre Wut in deiner Stimme. Hat er dir etwas angetan? Was war es?“

„Er hat mich betrogen“, antwortete ich, wobei es mir seltsam vorkam, dass ich so offen mit ihnen über meine Beziehung sprach. Ich würde die blutigen Details für später aufheben. „Ich will mich einfach scheiden lassen und mit meinem Leben weitermachen. Er ist ein Mensch. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird.“

Elsas Gesicht begann zu strahlen. „Dabei kann ich dir helfen. Ich habe Freunde, die in der entsprechenden Behörde der Menschen arbeiten. Wenn du mir all seine Daten gibst, kann ich dafür sorgen, dass die Scheidung innerhalb von zwei Wochen durch ist, weil er dich betrogen hat. Wir Paranormalen haben die Fäden für solche Dinge in der Hand.“

Ich spürte, wie sich ein Teil meiner Anspannung löste. „Wirklich? Das wäre toll.“ Toll? Es wäre phänomenal.

„Also, wo wohnst du?“, fragte Julian, dessen Blick auf der Reisetasche ruhte, die ich neben dem Eingang auf den Boden gestellt hatte. „Bist du obdachlos?“

Ich seufzte. „Erst mal wohne ich hier in der dreizehnten Etage, bis ich etwas anderes finde, schätze ich.“

Elsa klatschte enthusiastisch in die Hände. „Wir wohnen auch im dreizehnten Stockwerk. Das tun alle Dauerbewohner. Wir sind Nachbarn. Ist das nicht wunderbar? Ich kann es kaum erwarten, dich den anderen vorzustellen. Jade wird dich lieben!“

Julian zuckte mit einer Schulter. „Im Hotel wird es nicht gern gesehen, wenn wir mit den Gästen verkehren. Man sagt uns, wir sollen es nicht tun, aber wir hören nie darauf.“ Er zeigte mir sein Millionen-Dollar-Lächeln. „So kriege ich all meine Dates.“

Die Vorstellung, mit einer Flasche Merlot und meinen Gedanken allein zu sein, klang im Moment nicht besonders verführerisch.

Das gedämpfte Geräusch von Schritten auf einem Teppichboden lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Tür. Eine Gruppe von drei Männern und einer Frau in schwarzen Anzügen, mit Sonnenbrillen und Medizinkoffern ausgerüstet, betrat das Zimmer.

„Sieh mal einer an. Die Putzkolonne ist da“, sagte Julian und beäugte die Frau.

Basil hatte erwähnt, dass eine Gruppe vorbeikommen würde, um die Leiche diskret wegzuschaffen. Ich war nicht sicher, wie sie das tun wollten. Erstens, wie entsorgt man diskret eine Leiche, und zweitens sahen sie aus, als gehörten sie in ein Remake der Men in Black-Filme. An diesen Leuten war nichts diskret.

Mit über meiner Brust verschränkten Armen sah ich zu, wie die Putzkolonne ein paar Fotos machte und den Tatort kategorisierte, bevor einer der Männer ein Glasfläschchen hervorzog und den Inhalt über die Leiche goss. Eine prickelnde Energie fuhr plötzlich über meine Haut. Und dann erhob sich Eddie Franky in der Fötusstellung vom Boden und schwebte in der Luft.

Magie. Diese Leute waren Hexen. Oder zumindest war es dieser Kerl.

Als Nächstes streute die Frau etwas weißes Pulver über den toten Hexer und murmelte ein paar Worte, die ich nicht verstehen konnte. Noch mehr Energie zischte und floss durch die Luft, als hätte sich pure Macht und Magie gerade in einem unsichtbaren Nebel manifestiert. Das weiße Pulver dehnte sich aus und verteilte sich über der Leiche, bis sie verschwand. Ha. Sie hatte einen Unsichtbarkeitszauber gewirkt.

Verdammt. Ich wünschte, ich würde diesen Zauber beherrschen.

„Angeber“, murmelte Elsa, deren Gesicht einen finsteren Ausdruck angenommen hatte.

Aber ich war wirklich beeindruckt. Noch beeindruckter war ich, als ich zusah, wie die vier Mitglieder der Putzkolonne aus dem Raum gingen, wobei ein dünnes, durchscheinend weißes Band in der Hand der weiblichen Hexe lag, mit dem sie die schwebende Leiche wohl hinter sich herzog.

Der Leichnam mochte beseitigt sein, aber meine Arbeit fing gerade erst an.

„Wer ist das?“ Eine Frau stand in der Tür, durch die die Putzkolonne noch vor einer Sekunde verschwunden war. Ihr blondes Haar war gekräuselt, toupiert und zu einer steifen Haube zusammengefasst, als hätte sie eine ganze Dose Haarspray benutzt. Ihre Augen waren mit blauem Lidschatten umrandet und glänzender pinker Lippenstift bedeckte ihre Lippen. Mit der schwarzen Netzstrumpfhose, dem weißen Rüschenrock und der kurzen Jeansjacke sah sie aus wie Cyndi Lauper. An ihren Armen hingen schwarze und weiße Plastikarmreifen. Ihr Alter konnte ich unmöglich schätzen. Sie sah älter aus als ich, aber jünger als Elsa. Offensichtlich war sie in den Achtzigern hängengeblieben und liebte die Musik und Kleidung von damals.

„Das ist Leana, die neue Merlin“, antwortete Julian und schenkte mir ein stolzes Grinsen.

Die Augen der Frau weiteten sich. „Ist nicht wahr.“

Ich wandte mich an Elsa. „Und wer ist das?“

Elsa blinzelte mich an. „Das ist Jade. Ich habe dir von ihr erzählt. Sie gehört zu uns.“

„Uns?“

„Sie ist Teil der Gang. Die Dreizehnter-Stockwerk-Gang“, erwiderte Elsa, als würde das alles erklären.

„Klar.“ Ich sah wieder Jade an, die freundlich grinste und mich anstarrte, als stünde sie der Sängerinnen einer ihrer Lieblingsrockbands aus den Achtzigern gegenüber.

Jemand packte mich, und ich zuckte zusammen, als Elsa ihren Arm mit meinem verschränkte. „Komm schon. Führen wir diese Unterhaltung mit Essen im Bauch weiter. Und irgendwo, wo ich meinen Rücken an etwas Weiches anlehnen kann, während wir quatschen. Ich finde jedenfalls, dass wir reden müssen.“

Ich hob eine Augenbraue. „Müssen wir das?“

„Ja“, sagte Elsa. „Es gibt eine Menge, was du nicht über dieses Hotel weißt. Gerüchte. Du bist neu, also kannst du nichts dafür, aber du brauchst uns.“

„Sie hat recht. Du brauchst uns“, stimmte Jade vom Türrahmen aus zu.

„Ich brauche euch? Wieso das?“

Elsa tippte mir auf den Arm. „Du brauchst unser Wissen. Glaub mir. Du willst wissen, was wir wissen.“

Natürlich hatte sie recht. „Klar.“

„Gut. Gehen wir etwas essen.“ Elsa zog mich mit ihr. „Und dann erzählen wir dir alles.“

Ich schnappte mir meine Tasche und ließ mich von ihr durch die Tür ziehen. Julian und Jade schlossen sich uns an.

Innerhalb von wenigen Stunden hatte ich einen Penis gebrochen, einen neuen Job ergattert und hatte eine frische Leiche am Hals.

Was für ein Tag.
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Wir mussten nicht weit laufen. Tatsächlich brachten sie mich in das Restaurant direkt neben dem Hotel, mit einem Schaufenster unter einer grauen Markise. Auf dem Schild darunter stand AFTER DARK.

Die Tür des Restaurants schlug mit einem Scheppern hinter uns zu, als wir in die Lobby schlenderten. Es war modern eingerichtet, mit dunkelgrauen Stühlen und Tischen in einem offenen Raum mit drei Meter hohen Decken und freiliegenden Rohren und Belüftungstechnik.

Zwei paranormale Männer und eine Frau, die alle Anzüge trugen, standen in der Lobby und unterhielten sich leise. Sie sahen kurz auf, als wir an ihnen vorbeigingen, dann kehrten sie zu ihrer Diskussion zurück, worum auch immer es ging.

„Ein Tisch für vier?“, fragte die fröhliche, junge Brünette in einem weißen Hemd und einem kurzen schwarzen Rock, die uns am Eingang begrüßte.

„Ja, es sei denn, du möchtest dich zu uns gesellen?“, schnurrte Julian, und ein Teil von mir wollte ihm sein Grinsen aus dem Gesicht schlagen.

„Ja. Vier, bitte“, sagte ich und trat vor.

Die Hostess lächelte mich an. Sie blinzelte, und für den Bruchteil einer Sekunde wurden die Pupillen ihrer haselnussbraunen Augen zu Schlitzen, wie bei einer Katze. Sie blinzelte wieder, und ihre Menschenaugen kehrten zurück.

„Du wirst den Laden lieben“, sagte Jade mit einem Lächeln. „Das Essen ist großartig.“

Ich sah mich um und bemerkte die vertrauten Energien aus allen Bereichen des paranormalen Lebens. Es schien, als sei dieses Restaurant auf uns Paranormale ausgerichtet, wie das Twilight Hotel, doch ich hatte keine Schutzzauber oder andere Zauber gespürt, als wir eingetreten waren.

Wir folgten der hübschen Hostess zu einem Tisch in der Mitte des Restaurants, wobei Julian ein wenig zu nahe neben ihr her schlenderte.

Ein Kellner kam auf uns zu, der sich gekonnt mit einem Tablett in der Hand durch ein Meer aus Tischen und Stühlen schlängelte.

Er eilte auf Jade zu und erwartete, dass sie ihm Platz machen würde. Als sie es nicht tat, sah er sie genervt an und knurrte: „Aus dem Weg, Freak.“

Jade zuckte zusammen, als hätte man sie geohrfeigt. Sie war auf einmal weiß wie eine Wand im Gesicht und ihr Lächeln verschwand.

Wut flammte in meinem Bauch auf. Ich wusste nicht warum, doch plötzlich wollte ich sie beschützen. Ich wollte ihm sein Tablett aus der Hand reißen und es ihm auf den Kopf schlagen. Zweimal. Nein, machen wir fünfmal draus.

Der Kellner stieß ein frustriertes Seufzen aus und bewegte sich um eine erstarrte und beschämte Jade herum.

„Ignoriere ihn“, sagte ich. „Leute wie er sind es nicht wert, auch nur einen Gedanken an sie zu verschwenden.“

Jade schenkte mir ein angespanntes Lächeln, während sie einen Stuhl herauszog und sich setzte. Auf ihren Wangen zeigten sich rosafarbene Flecken und sie hatte den Funken verloren, den sie eben noch gehabt hatte. Ich sah zu Julian und Elsa hinüber, deren Gesichter meine Wut widerspiegelten.

Ich zog meinen eigenen Stuhl unter dem Tisch heraus und ließ mich darauf fallen, und das war der Zeitpunkt, an dem ich merkte, wie erschöpft ich war – nicht physisch, sondern mental. Und manchmal ist das schlimmer als körperlich erschöpft zu sein.

„Ich brauche ein Glas Wein“, erklärte ich mit Nachdruck.

„Ich sage dem Kellner, er soll Ihnen eine Flasche unseres Hausweins bringen“, schlug die Hostess vor. „Rot oder weiß?“

„Rot“, mischte sich Elsa ein. Sie sah mich an und sagte: „Ich weiß, dass du Rot lieber magst.“

Das stimmte. Aber woher wusste sie das?

„Nicht dieser Kellner“, wies ich die Hostess an, wobei ich auf das Arschloch auf der anderen Seite des Restaurants zeigte. „Jemand anderes.“

„Natürlich“, bestätigte sie, dann ging sie davon.

Ich sah zu, wie Julian den Hals reckte, um einen besseren Blick auf die schöne Hostess zu haben, die sich von uns entfernte.

Er bemerkte meinen Blick. „Nach dieser Mahlzeit gehe ich mit ihr nach Hause. Darauf würde ich wetten.“

Ich versuchte, nicht zu lächeln, aber meine verräterischen Mundwinkel bogen sich nach oben. Ich fing an, ihn zu mögen. „Also“, sagte ich, beugte mich vor und sah meine neuen Freunde an. Waren sie meine neuen Freunde? Ich würde es bald erfahren. „Was muss ich über das Hotel wissen?“

Elsa verschränkte ihre Finger auf dem Tisch. „Nun, zum einen spukt es dort.“

Jade schnaubte, sagte jedoch nichts.

„Okay, was sonst noch?“ Ein paranormales Spukhotel war nichts Neues für mich. Geister und Gespenster wurden von allen übernatürlichen Dingen angezogen. Die Energien, die wir verströmten, waren hundertmal stärker als die der Menschen. Es macht einfach Sinn, dass sie diese Art von Hotels heimsuchen.

Julian lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Sie meint, dass sie glaubt, ein Geist begeht diese Morde.“

„Ein Geist?“ Ich starrte die Hexe an. „Soweit ich es beurteilen kann, wurde das letzte Opfer durch rohe Gewalt getötet. Durch etwas Mächtiges. Geister haben keine physische Stärke. Sie haben keinen Körper. Man muss einen physischen Körper haben, um jemanden so zu töten.“ Jedenfalls dachte ich das. Doch ich könnte mich irren.

„Nicht unbedingt“, fuhr die ältere Hexe fort. „Manche Gespenster oder Poltergeister haben die Fähigkeit, physische Objekte zu manipulieren. Sie können damit töten, wenn sie wollen.“

Ich beobachtete die Hexe einen Moment lang. „Du glaubst also, ein Geist hat diese Gäste und den Merlin getötet?“

Elsas Augen weiteten sich. „Das tue ich. Ich weiß es.“

„Das sagt die Hexe, die immer noch mit ihrem Ehemann spricht, als sei er am Leben“, sagte Julian und verschränkte seine Arme über der Brust.

Rote Flecken erschienen auf Elsas Gesicht. „Du wirst wahre Liebe nie verstehen. Du vögelst nur und verschwindest, bevor dein Opfer aufwacht“, gab sie zurück.

Jade zeigte mit dem Finger auf Julian, wobei ihre Plastikarmreifen an ihrem Handgelenk klapperten. „Sie hat dich durchschaut, Loverboy.“ Sie erwischte mich dabei, wie ich sie ansah, und lächelte. Ich war froh, sie wieder lächeln zu sehen.

Julian schüttelte seinen Kopf. „Liebe ist chaotisch. Außerdem bin ich nicht egoistisch. Ich teile gern – ich teile meinen Körper mit den Damen. Warum sollten sie nicht Den Julian erleben dürfen?“

Ich verdrehte meine Augen, dann sah ich Elsa an, die mir gegenüber saß. „Okay. Sagen wir, ein Geist tötet diese Leute. Hast du irgendeine Erklärung, warum?“

Elsa schnappte sich ihre Stoffserviette und begann, sie auseinanderzufalten. „Noch nicht. Aber es erklärt, warum niemand gesehen hat, wie der Killer in den Raum ging oder wieder herauskam. Du kannst Basil bitten, dir die Aufzeichnungen der Kameras zu zeigen. Man sieht nur Gäste, die in ihre Zimmer gehen und herauskommen. Niemanden sonst. Es ist nur eine Theorie.“

„Es ist eine dumme Theorie“, kommentierte Julian.

Elsa biss die Zähne zusammen. „Hast du eine bessere? Raus damit.“

Julian zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, es hat mit Sex zu tun. Ein Ehemann oder eine Ehefrau, die beim Fremdgehen erwischt wurde. Dann wurde die Person umgebracht. Das passiert ständig.“

Genau wie gebrochene Penisse. „Das stimmt. Aber es erklärt nicht, warum der Merlin getötet wurde. Und warum sind zwei Morde so kurz nacheinander passiert? Wo ist die Verbindung? Was hat Eddie oder Franky herausgefunden? War das der Grund, warum er getötet wurde?“

„Er hat den Geist gefunden, der dafür verantwortlich ist“, sagte Elsa. „Und er hat ihn getötet.“

„Welcher Geist?“, ertönte eine tiefe, männliche Stimme.

Ich sah auf und blickte in den neugierigen Ausdruck in einem attraktiven Gesicht, das zu einem muskulösen Mann gehörte; er war groß und kräftig, und die Tattoos auf seinen Armen lugten aus seinen Ärmeln hervor. Als ich in seine dunklen Augen sah, fragte ich mich, wie er wohl im Bett war.

Mein Herz schlug gegen meinen Brustkorb, wie ein Auto, das gegen eine Zementwand donnert.

Verdammt. Es war die Bestie, gegen die ich heute gestoßen war. Er sah mir in die Augen, ohne sich die Mühe zu machen, die Verärgerung in seinem Gesicht zu verstecken.

Mein Blick fiel auf seine kräftigen Hände. Er hielt vier Gläser in einer Hand und eine Flasche Rotwein in der anderen.

„Du arbeitest hier?“, fragte ich.

„Manchmal“, knurrte er. Sein finsterer Ausdruck hielt sich, während er vorsichtig unsere Weingläser abstellte, die Folie am Flaschenhals aufschnitt und begann, den Flaschenöffner in den Korken zu drehen. „Was machst du hier?“ Er sagte es, als dürfte ich nicht hier sein; als hätte ich ihn um Erlaubnis bitten müssen.

Wut breitete sich in mir aus. „Es ist nicht verboten, in dieser Stadt essen zu gehen. Meine Freunde und ich wollten uns nur hinsetzen und gut essen. Hast du ein Problem damit? Oder darf ich weder auf der Straße herumlaufen, noch mich hinsetzen und essen?“

Die Bestie zog den Korken aus der Flasche und goss etwas Wein in mein Glas. „Koste ihn.“

Ich runzelte die Stirn. „Jetzt gibst du mir auch noch Befehle? Wow. Selbstverliebt und unverschämt. Wie schön.“

Jade atmete scharf durch die Zähne ein und ich sah, wie Julian auf seinem Sitz herumrutschte, während Elsa an ihrem Medaillon herumfummelte.

„Du musst den Wein kosten“, sagte die Bestie von einem Mann mit tiefer und leicht drohender Stimme. „Wenn du ihn nicht magst, kann ich eine andere Flasche holen.“

Ich spürte, wie meine Kopfhaut heiß wurde. Ich wusste, dass mein Gesicht höchstwahrscheinlich rot war. Was hatte dieser Kerl an sich, das mich zum Kochen brachte? „Na schön.“ Ich nahm das Glas und nippte an dem Wein, machte mir allerdings nicht die Mühe, ihn zu schwenken oder daran zu riechen, wie ich es hätte tun sollen. Doch zu meiner Überraschung war der Wein köstlich. Die perfekte Balance von Alkohol und süßen Früchten.

„Er schmeckt gut.“ Ich schluckte und stellte mein Glas wieder ab, dann sah ich zu, wie er es auffüllte und dann auch den anderen einschenkte.

Er stellte die Flasche auf unseren Tisch. „Ich schicke einen anderen Kellner zu euch, der gleich eure Bestellung aufnimmt.“

„Gut. Tu das.“ Das Letzte, was ich wollte, war, mir meine Mahlzeit von diesem mürrischen Werwolf verderben zu lassen. Ich hatte für heute Abend genug von Männern und ihrem Drama. Ich brauchte Zeit, um mich bei einem Glas Wein zu entspannen, statt mich mit diesem Kerl herumzuärgern.

Die Muskeln in den Schultern der Bestie zuckten und spannten sich an. Es war nett anzusehen, aber ich wollte, dass er ging. Er beobachtete mich noch eine Sekunde länger, zu lang, als dass es höflich gewesen wäre, und dann ging er davon.

Ich lachte leise und griff nach meinem Weinglas. „Ich hab’s noch drauf. Was?“, sagte ich und starrte meine neuen Freunde an, die mich ansahen, als hätte ich mir gerade die Kleider ausgezogen und beschlossen, nackt im Restaurant herumzulaufen.

„Du hast Eier“, bemerkte Julian trocken und schüttelte den Kopf. „Entweder das, oder du bist verrückt.“

„Mir wurde schon beides unterstellt“, sagte ich noch immer lächelnd. „Was? Warum starrt ihr mich alle an, als sei ich wahnsinnig geworden?“

„Das war der Besitzer des Restaurants.“ Jade beugte sich über den Tisch und sprach mit leiser Stimme. Das Zucken ihrer Mundwinkel zeigte, dass sie ein nervöses Lachen zurückhielt. „Valen.“

Mein Magen zog sich zusammen. Toll. Jetzt hatte ich mir gerade einen Feind in einem möglichen Stammlokal gemacht. „Ist er immer so nett?“

„Schlimmer.“ Julian beäugte mich mit einem neugierigen Ausdruck. „Kennst du ihn? Ich habe irgendwie das Gefühl, dass du ihn kennst.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“ Wenn man nicht mitzählte, dass ich heute in ihn hineingerannt war.

„Wow.“ Julian fuhr mit den Fingern durch sein Haar. „Ich habe jede Menge sexuelle Spannung zwischen euch gespürt.“

Ich verschluckte mich an meinem Wein. „Stopp.“ Ich hustete noch einmal. „Glaub mir. Da ist gar nichts zwischen uns.“ Wem machte ich etwas vor? Er törnte mich auf eine Weise an, die ich schon sehr lange nicht mehr gespürt hatte. Verdammt, vielleicht noch nie. Aber ich verdrängte diese Gefühle. Das konnte ich jetzt gerade nicht gebrauchen. Ich musste mich auf meinen Job konzentrieren. Nicht auf diese sexy Bestie von einem Mann.

„Es kam mir so vor, als gäbe es eine Vorgeschichte zwischen euch“, sagte Elsa, die fragend ihre Augenbrauen hob.

„Stimmt“, sagte Jade, auf deren Lippen noch immer der Hauch eines Lächelns lag.

„Überhaupt nicht.“ Ich nahm einen weiteren Schluck aus meinem Glas. „An jemanden wie ihn würde ich mich erinnern.“

„Er kann ein wenig mürrisch sein“, sagte Elsa, während sie ebenfalls an ihrem Wein nippte.

„Arschloch ist eine bessere Bezeichnung“, sagte Julian. „Lass ihn dich das nur nicht sagen hören. Sein Temperament passt zu seiner Körpergröße.“

Ich war nicht sicher, was ich davon halten sollte. „Was ist sein Problem? Warum muss er so sein?“ Es gab schon genügend Arschlöcher in meinem Leben. Für ein weiteres hatte ich keine Geduld.

Julian schwenkte gedankenverloren den Wein in seinem Glas. „So ist er einfach. Ich würde mich nicht mit ihm anlegen. Diejenigen, die es tun … scheinen einfach zu verschwinden.“

Ich lachte. „Ist er ein Mafiaboss oder so ähnlich?“

Er nickte. „So ähnlich.“

Toll. Es wurde immer besser. Ich musste nicht nur herausfinden, wer die Gäste im Hotel umbrachte, sondern ich musste mich auch vor der Bestie in Acht nehmen.

„Also, der Werwolf-Restaurantbesitzer hasst mich. Vielleicht sollten wir das nächste Mal woanders essen.“ Ich nahm einen weiteren Schluck von dem köstlichen Wein und stieß dann ein wohliges, aber unangebrachtes Stöhnen aus.

Elsa sah über ihre Schulter, bevor sie antwortete. „Kein Werwolf. Er ist ein Vampir“, sagte sie mit großen Augen.

Ich schluckte schwer. „Wirklich? Er sieht nicht aus wie ein Vampir. Ich war mir sicher, dass er ein Wandler ist. Werwolf oder Wergorilla.“ Er hatte ganz sicher nicht das unglaublich gute Aussehen, das die meisten Vampire besaßen, nicht ihre Eleganz. Er sah rauer aus. Natürlich, er war attraktiv. Nur nicht so extrem ansprechend wie die meisten Vampire. Aber wenn er nur zum Teil Vampir war, erklärte das vielleicht sein hartes Aussehen.

„Er ist kein Vampir“, widersprach Jade und verdrehte die Augen. „Jeder weiß, dass er eine Werkatze ist. Ich habe gehört, er sei ein Tiger.“

Julian schnaubte. „Ihr Ladies habt ja keine Ahnung.“

„Ach ja?“ Elsa verschränkte die Arme über ihrer Brust. „Was ist er dann? Wenn du so schlau bist.“

„Ganz einfach.“ Julian steckte sich ein Stück frisches Brot in den Mund und kaute es genüsslich. „Er ist ein Werbär. Seht ihn euch doch mal an. Seine Größe? Seht ihr es nicht?“

Elsa und Jade sahen ihn stirnrunzelnd an und ich versuchte, nicht zu lachen.

„Was auch immer er ist … was ist seine Geschichte?“ Ich musste einfach fragen. Diese heiße Bestie von einem Mann machte mich neugierig.

„Das weiß niemand“, sagte Elsa. „Er ist vor ungefähr fünf Jahren einfach aufgetaucht und hat den Laden gekauft. Er ist ein Einzelgänger. Nicht gerade gesprächig.“

Julian legte den Kopf zurück und trank seinen Wein aus. „Der Kerl ist ein Idiot. Er sollte öfter Sex haben.“

„Warum kommt ihr her, wenn ihr ihn nicht mögt?“

Jade zuckte mit den Schultern und sagte: „Das Essen ist toll.“

Und sie hatte recht.

Ich bestellte Entenbraten mit Feigen und stöhnte jedes Mal, wenn ich die Gabel an meinen Mund führte. Elsa hatte ein Gemüsegericht, an dessen Namen ich mich einfach nicht erinnern kann, das aussah wie ein großer Salat mit Nüssen. Jade hatte Fettuccine Alfredo, was himmlisch roch, und Julian hatte ein gigantisches Steak mit Süßkartoffelpommes. Als wir fertig waren, glänzten unsere Teller, als wären sie gerade gespült worden.

Nach zwei Flaschen Wein und so viel Essen, dass mein Bauch aussah, als sei ich im fortgeschrittenen Stadium einer Schwangerschaft, bezahlten wir unsere Rechnungen und gingen zum Ausgang.

Ich versuchte, cool zu wirken und in einer geraden Linie zu laufen, obwohl sich der Boden des Restaurants zu bewegen schien. Ich sah Julian mit der hübschen brünetten Hostess sprechen. Sie nahm sein Handy und tippte etwas ein, bevor sie es zurückgab, wobei ihr der Gedanke an Sex ins Gesicht geschrieben war. Es war offensichtlich, dass sie später zusammen im Bett landen würden.

Ich lachte und schleppte mich zur Tür, wo Elsa und Jade auf mich warteten. Sie vertrugen den Wein besser als ich. Das war nicht fair. Vielleicht lag es daran, dass sie ein paar Jahre mehr Erfahrung hatten. Darauf freute ich mich schon.

Ich fühlte mich besser. Das lag am Wein. Nach dem Tag, der hinter mir lag, hatte ich ihn gebraucht. Es stellte sich heraus, dass Elsa, Jade und Julian gute Gesellschaft waren – witzig und nett, so wie echte Freunde eben sein sollten. Und informativ. Ich hatte mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie sehr ich die Gesellschaft anderer vermisste, denn ich war so in meine Arbeit vertieft und zu beschäftigt damit gewesen, so zu tun, als sei meine Ehe in Ordnung.

Plötzlich fing die Haut auf meinem Rücken zu prickeln an, als hätte ich einen Stromschlag bekommen. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, als ich dort eine Art Druck spürte, als würde jemand seinen Blick in meinen Rücken bohren.

Ich drehte mich um. Valen stand in der Lobby und sah mich an, aber diesmal sah er nicht wütend aus. Sein Gesicht war betont neutral, aber sein Blick aus diesen dunklen Augen war noch immer so intensiv wie vorher, vielleicht sogar noch intensiver. Vielleicht war meine Wahrnehmung durch den Wein auch etwas gestört.

Zu schade, dass er ein solches Arschloch war. Er war nett anzusehen, also starrte ich weiter, und wollte mich zuerst nicht wegdrehen. Er war ein Narr, wenn er dachte, dass er mich mit seinem Starren einschüchtern konnte – wenn auch ein attraktiver Narr. Ich konnte dasselbe Spiel spielen. Darin war ich besonders gut.

„Komm schon, Leana“, rief Elsa von der Tür aus. „Du musst die anderen kennenlernen.“

Valen, die Bestie von einem Mann, starrte mich noch immer an. Warum? Das wusste niemand. Vielleicht wägte er verschiedene Methoden ab, um mich zu töten.

Der Alkohol in meinen Adern machte mich mutig und töricht zugleich.

Also schenkte ich ihm ein Lächeln und winkte ihm zu, bevor ich sein Restaurant verließ.
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Ich war noch nie in der dreizehnten Etage eines Hotels oder irgendeines Gebäudes gewesen. Das lag daran, dass die Architekten abergläubisch waren und es vermieden, einem Stockwerk die Nummer dreizehn zu geben, als wäre es ein schlechtes Omen. Aber das hier war ein übernatürliches Hotel, in dem alles Paranormale willkommen war.

Trotzdem hatte ich das nicht erwartet.

Ich trat aus dem Aufzug, stolperte und richtete mich dann mit meiner Reisetasche über der Schulter wieder auf, wobei ich mich viel schwerer fühlte als zuvor, während ich mein neues Zuhause betrachtete.

Die dreizehnte Etage hatte zwölf Türen, die gerade alle offen standen.

Musik, Geräusche aus dem Fernseher und die Stimmen von Personen, die sich unterhielten, erreichten mich, während ich Julian und den Damen den Flur entlang folgte. Er erstreckte sich mit Lichtern, Musik, Essen und dem Paranormalen vor uns, als würden wir in ein Märchenland oder so etwas treten.

Ein paar vorbeigehende Paranormale winkten uns zu, während sie von einer Wohnung in die andere liefen, als sei es das Normalste der Welt. Ich spähte in die erste Wohnung und sah einen großen Raum, der von einem älteren Herrn bewohnt wurde, der in einem Sessel saß und auf einem Fernseher vor sich eine Folge von Jeopardy schaute.

Gegenüber von seinem Apartment war ein weiterer Raum voller Teenager, die herumsprangen und ihre Köpfe im Takt einer Musik bewegten, der sie alle gleichzeitig zuhörten, auch wenn ich nicht einen Ton aus den kleinen weißen Kopfhörern hören konnte, die in ihren Ohren steckten.

Als Nächstes passierten wir eine Frau im Alter von Mitte vierzig mit zu viel Make-up, die am Türrahmen ihrer Wohnung lehnte und eine Zigarette rauchte, während sie Julian beäugte, als wollte sie ihn an ihr Bett fesseln und seinen Körper ablecken.

„Julian, Liebling“, schnurrte sie mit der rauchigen Stimme von jemandem, der mit sechs Jahren angefangen hatte zu rauchen. Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. „Kommst du heute Nacht rüber? Ich habe eine Flasche Whisky, die wir uns teilen können.“ Rauchschwaden quollen aus ihrem Mund und ihrer Nase, während sie mit einem Finger an ihrem Dekolleté entlangfuhr.

Julian rieb sich den Nacken und seine Ohrenspitzen wurden rot. „Ha ha, Olga“, sagte er mit einem unbehaglichen Lachen. „Vielleicht ein anderes Mal. Ich führe die Neue herum.“

Interessant. Es sah aus, als zog Julian die Grenze bei rauchenden, verschrumpelt aussehenden Damen.

Olga warf mir einen finsteren Blick zu, als hätte ich ihr den Ehemann ausgespannt. „Wer ist sie?“

Ich öffnete meinen Mund, um zu antworten, doch Elsa kam mir zuvor. „Leana. Sie ist die neue Merlin.“

„Die neue Merlin?“ Olga sah mich noch immer mit einem vernichtenden Blick an, doch dann lächelte sie. „Du wirst nicht lange hier sein.“

„War das eine Drohung?“ Ich lachte und fuhr mit meinem Finger an meinem viel kleineren Dekolleté entlang. Ich konnte einfach nicht anders. Verdammter Wein. „Außerdem bist du die Raucherin von uns beiden. Du bist diejenige, die nicht lange hier sein wird.“

Olga presste ihre kaum vorhandenen Lippen zusammen, wirbelte herum und schlug ihre Tür zu.

„Habe ich etwas Falsches gesagt?“, schnaubte ich. Verdammt. Ich musste wirklich nach zwei Gläsern Wein aufhören. Vier. Na ja, bei vier würde ich mir schon Ärger einhandeln.

Trotzdem hatte Julian ein winziges Lächeln auf dem Gesicht, als er mich ansah. Scheinbar waren wir jetzt Freunde.

„Aus dem Weg!“

Ich drückte mich an die Wand, als zehnjährige Zwillingsmädchen in identischen pinken, glitzernden Prinzessinnenkleidern auf uns zugesprungen kamen. Der Geruch von Tieren und Gras, den sie verströmten, traf mich mit voller Wucht. Sie waren Wandlerinnen – Werpferde oder Werrehe – und wirklich süß.

Ich zuckte zusammen, als ein Dutzend Hauskatzen den Flur hinunterrasten und in einer Wohnung auf der rechten Seite verschwanden.

„Lukes Katzen“, erklärte Jade, die meine Verwunderung beobachtet hatte. „Er bringt immer einen Streuner mit, wenn er nach Hause kommt. Er trainiert sie so, dass sie seine Toilette benutzen. Und er hat irgendeinen Zauber, der sie jeden Tag bürstet, also findet man in seiner Wohnung kein einziges Katzenhaar.“

Ich lächelte. „Ich liebe Katzen.“ Die Wahrheit war, dass ich immer eine Katze oder einen Hund gewollt hatte. Aber ich war zu wenig zuhause gewesen. Diese Fellnasen brauchten Liebe und Zuwendung. Eines Tages würde ich eine Katze haben. Catspiration. Das war mein Ziel.

„Elsa. Ich habe keine Milch mehr“, beklagte sich eine große, dünne Frau Anfang siebzig in einem langen Nachthemd, ihr langes weißes Haar wallte hinter ihr wie ein Umhang.

„Im Kühlschrank, Barb.“ Elsa zeigte auf eine Wohnung am Ende des Flurs, doch sie könnte jede Tür meinen.

Die große Frau ging an uns vorbei und verschwand durch die dritte Tür, von der ich annahm, dass sie zu Elsas Wohnung führte.

Es war, als wäre die gesamte Etage eine einzige große Familien-WG. Es war seltsam – auf eine gute Art. Ich liebte es.

„Aus dem Weg!“, riefen die Zwillinge im Chor, als sie wieder an uns vorbeihüpften. Es schien, als hätten sie nun ein fünftes Rad am Wagen dabei, denn ich sah, wie ihnen ein Junge unbeholfen nachrannte.

„Siehst du?“ Julian zeigte auf den Jungen. „So habe ich angefangen. Guter Junge, Terry!“, feuerte er ihn an. „Lass sie nicht entkommen.“

„Du hast die letzte Wohnung auf der linken Seite“, erklärte Jade, die vor uns herlief. Sie blieb am Türrahmen einer Wohnung stehen, die wohl mein neues Zuhause war und posierte dort mit einer Geste, die Vanna White vom Glücksrad stolz machen würde.

Die Nummer 1312 war in schwarzer Farbe direkt über der offenen Tür eingraviert.

„Nach dir“, sagte Julian und verneigte sich.

Ich lachte und trat in das Apartment ein. Beinahe erwartete ich, dass es von einer Horde von Teenagern eingenommen war, aber es war menschenleer.

Ich ging durch einen kleinen Flur in ein geräumiges Wohnzimmer und das anschließende Esszimmer. Die Wände waren mit einer abgenutzten Tapete belegt, die mit breiten Längsstreifen in Lachsfarben und Weiß bedruckt war. Der Teppich war dunkelgrün und war so abgeschabt, dass er sich eher wie Schleifpapier anfühlte als ein echter Teppich.

Ich ging auf die drei Türen direkt hinter der Küchenzeile zu. Zwei führten zu Schlafzimmern und eine zu einem grün gefliesten Badezimmer, das neben einer Kombination aus Badewanne und Dusche die übliche Ausstattung umfasste.

Die Wohnung war mit vielen weißen und grünen Lampen und Dekorationen ausgestattet, die aussahen, als stammten sie aus den Neunzigern. Nicht mein Stil, aber es war sauber. Ich musste nichts kaufen, denn alles war möbliert. Im letzten Apartment zu wohnen bedeutete, dass ich auf einer Seite keine Nachbarn hatte. Stattdessen hatte ich zusätzliche Fenster, was mehr Licht bedeutete.

Ich stellte meine Tasche auf das Bett im größeren der beiden Schlafzimmer und stieß ein Seufzen aus, als ich über den vergangenen Tag nachdachte, besonders an die beiden Begegnungen mit Valen, aka der Bestie von Mann. Ich wusste nicht, was er an sich hatte, doch meine Gedanken schweiften immer wieder zu diesem kräftigen Mann und der Intensität, mit der er mich angesehen hatte – als hätte ich ihm seinen Platz an einem Gerät im Fitnessstudio weggenommen.

Ich schüttelte meinen Kopf und verließ das Schlafzimmer, um mich zu Elsa, Jade und Julian zu gesellen, die im Wohnzimmer auf mich warteten.

„Die Waschküche ist im Keller“, sagte Elsa. „Das Hotel macht nur die Wäsche für die Gäste. Nicht für uns Rebellen.“ Sie zwinkerte mir zu.

Ich setzte mich neben sie auf das schmuddelige, aber bequeme beigefarbene Sofa. „Kein Problem. Ich habe sowieso nicht viel mitgenommen.“

„Hallo! Hallo!“ Eine großgewachsene Frau kam mit einem Teller voller Essen hereingetanzt. „Ist das die Neue? Oh, sie ist hübsch. Ich wette, du kannst es gar nicht abwarten, bis sie dich ranlässt, was, Julian?“

Die Hitze stieg in mein Gesicht. Ich hasse es, wenn über mich gesprochen wird, als wäre ich nicht anwesend. In dem Versuch, mich unsichtbar zu machen, lehnte ich mich auf dem Sofa zurück.

„Ihr Ehemann hat sie gerade betrogen, Louise“, sagte Julian, als sollte das alles erklären.

Die Augen der Frau weiteten sich. „Na, na, na. Ich wette, das ist eine faszinierende Geschichte. Du hast sicher eine Menge interessanter Geschichten zu erzählen. Die Göttin weiß, dass wir hier oben gute Geschichten brauchen.“ Ihre grünen Augen funkelten. „Ich hoffe, du hast es ihm heimgezahlt.“

Ich grinste. „Das habe ich. Ich habe mich um sein bestes Stück gekümmert.“

„Gut.“ Louise kicherte. „Hier. Ich habe meinen berühmten Thunfisch-Tartar und meinen Cheddar-Dip mitgebracht.“ Sie stellte den Teller mit Thunfischwürfeln auf einem Bett aus Avocadoscheiben und einem Berg von Tortilla-Chips auf den gläsernen Couchtisch.

„Ich habe Wein!“ Ich hob meinen Kopf und sah eine Frau, die ungefähr in meinem Alter war, mit kurzem schwarzem Haar und dunkler Haut, die mit einer Flasche Wein in jeder Hand ins Zimmer kam.

Ihr folgte ein Mann mit grauem Haar und einem kurzen Bart. Er hielt ein Sixpack Bier hoch. „Ich habe Bier“, sagte er fröhlich.

Mehr und mehr Leute folgten, die alle irgendeine Form von Getränk oder Essen dabeihatten. Ich blinzelte und in meinem Kopf drehte sich alles, als ich erkannte, dass die meisten Bewohner des dreizehnten Stockwerks in meiner neuen Wohnung waren. Selbst die Zwillinge kamen vorbei und hüpften im Zimmer herum.

Der Rest des Abends lief genau so ab: Plaudern, neue Freunde finden, mehr Wein trinken, und essen, bis sich mein Magen anfühlte, als sei er mit Wackersteinen gefüllt.

Gegen ein Uhr nachts scheuchte Elsa alle raus und verabschiedete sich. Ich war nicht mehr zwanzig und ich erholte mich nach einem feuchtfröhlichen Abend nicht mehr so schnell. Ich brauchte Schlaf, wenn ich einen guten Eindruck bei meinem neuen Job machen wollte, besonders nach dem vergangenen Tag.

Ich stolperte mit einem dummen, beschwipsten Grinsen auf dem Gesicht ins Bett, und fand es unglaublich bequem.

Endlich in der Horizontalen schlief ich umgehend ein und träumte von gebrochenen Penissen, die mich verfolgten.

Und von einem Paar dunkler Augen mit einem sengenden Blick.
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Ich wusste nicht, wie lange ich im Bett lag und mich weigerte, die Augen zu öffnen. Da ich darüber nachdachte, wusste ich, dass es bedeutete, dass ich wach war. Mein Kopf dröhnte, als würden Miniatur-Presslufthammer gegen meinen Schädel hämmern.

Plötzlich spürte ich ein schweres Gewicht auf meiner Brust. Martin.

Martin versuchte wieder, mich zu erwürgen. Es war nicht das erste Mal, dass ich erwachte und seine Hände um meine Kehle spürte – seine Vorstellung von spaßigem Sex. Er hatte mich beim letzten Mal beinahe getötet und ich hatte einen Ring fieser blauer Flecken um meinen Hals gehabt, die es bewiesen. Genug war genug.

„Martin, hör auf!“ Dank des Adrenalinschubs konnte ich meine Augen öffnen, während sich meine Atmung beschleunigte.

Ich starrte in das Gesicht eines hölzernen Hundes. Und wenn ich von Starren spreche, meine ich, dass seine Augen blinzelten.

„Ah!“ Ich schrie auf, rollte mich zur Seite, rutschte weg und fiel aus dem Bett. Bevor ich hart auf dem Teppich aufschlug, stieß mein Kopf gegen den Nachttisch, was jeden Rest meiner Schläfrigkeit sprichwörtlich mit einem Schlag vertrieb. Mein Ehemann – demnächst Ex-Ehemann – war nicht hier. Der Raum war anders. Andere Gerüche. Andere Geräusche. Und dann wurde es mir klar. Ich war nicht in meiner alten Wohnung. Ich war im Twilight Hotel.

Der Spielzeughund rollte auf die andere Seite des Bettes. Seine Augen blinzelten wieder, während er mich anstarrte. „Das gibt eine fiese Beule.“

Ach du Scheiße. Das Spielzeug konnte sprechen!

„Ich habe gestern Abend definitiv zu viel getrunken“, grummelte ich und blinzelte den Schlaf aus meinen Augen.

„Kann man so sagen“, stimmte der Spielzeughund zu, dessen Stimme seltsam menschlich und männlich klang. Seine aufgemalten Augenbrauen verzogen sich und sein Gesicht nahm einen amüsierten Ausdruck an. „Du schnarchst im Schlaf wie ein ganzes Sägewerk.“

Okay. Jetzt bekam ich Angst.

Ich setzte mich ruckartig auf, mein Herz schlug mir bis zum Hals und versuchte, sich durch meine Zähne zu zwängen. Das Spielzeug sah aus wie ein beigefarbener Beagle mit schwarzen Flecken auf dem Rücken. Statt Pfoten hatte er vier kleine Räder, eine Metallfeder als Schwanz, hölzerne Hängeohren, einen Kopf, der sich auf einem Metallgelenk drehte und einen beweglichen Kiefer. Wie eine Bauchrednerpuppe, und ich vermutete, dass er so sprechen konnte. Denn er sprach!

Das war definitiv kein Traum. Der Spielzeughund war real. Er war männlich. Und er war in meinem Zimmer.

„Wer bist du, und was zur Hölle machst du in meinem Zimmer?“ Ich schlang meine Arme um meinen Körper, froh, dass ich ein T-Shirt anhatte und nicht nackt war. Das wäre noch schlimmer. Es war nämlich schon unheimlich genug, aufzuwachen und von einem magischen Spielzeug angestarrt zu werden.

Der Spielzeughund wedelte mit dem Schwanz. „Mein Name ist Jimmy.“

Ich betrachtete das Spielzeug stirnrunzelnd. Meine pochenden Kopfschmerzen wanderten über meine Augen bis zu meinen Augenbrauen hinauf. „Was zur Hölle willst du?“

Der hölzerne Hund blinzelte mich aufmunternd an. „Ich bin natürlich hier, um dich zu begrüßen. Im Hotel verbreitet sich die Neuigkeit über die Ankunft der neuen Merlin. Ich musste dich mit eigenen Augen sehen.“

Ich spürte keine dunklen magischen Energien, die von dem Spielzeug ausgingen, aber das bedeutete nicht, dass es nicht von dem Geist oder wem auch immer gesandt wurde, der diese Leute auf dem Gewissen hatte. „Gehörst du einem der Kinder?“

Die Ohren des Hundes schwangen nach hinten. „Ich gehöre niemandem. Ich bin kein Spielzeug.“

„Du siehst aber wie eins aus.“

Die Augen des Spielzeughundes Jimmy verengten sich. „Ich war nicht immer so. Ich war mal ein Mann, weißt du.“

„Das ist noch gruseliger.“

Jimmy beobachtete mich einen Moment lang schweigend, dann sprang er von meinem Bett und rollte aus meinem Schlafzimmer. „Zieh dich an. Wir haben zu tun“, rief er.

„Entschuldige mal!“ Ein Teil von mir wünschte, ich würde noch schlafen, doch ich stand auf und schloss mich im Badezimmer ein. Ich vertraute diesem verdammten Spielzeug nicht.

Nachdem ich geduscht hatte, zog ich eine dunkle Jeans und ein T-Shirt an, bevor ich die Packung Schmerztabletten aus meiner Tasche nahm und wieder ins Wohnzimmer ging. Der Duft von frisch gebrühten Kaffee schlug mir entgegen, und ich entdeckte Jimmy neben der Kaffeemaschine auf der Arbeitsfläche.

„Du hast keine Hände“, sagte ich zu ihm und fragte mich, wie zum Teufel er da hochgekommen war und Kaffee gemacht hatte.

„Wie scharfsinnig von dir“, entgegnete der Spielzeughund. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein Morgenmuffel bist?“

„Ja. Mein Ehemann.“ Ich ging zur Kaffeemaschine und goss mir eine Tasse ein. „Wie bist du auf die Arbeitsfläche gekommen?“ Und auf mein Bett, wenn wir schon dabei waren. Noch verstörender war, wie er ohne Hände Kaffee gemacht hatte.

Jimmy schwang seine Ohren nach vorne. „Magie.“

„Witzig.“ Ich spülte zwei Tabletten mit einem Schluck Kaffee hinunter. „Du hast gesagt, dass du mal ein Mann warst. Was ist deine Geschichte? Wurdest du verflucht?“ Ich hatte schon einmal von Menschen gehört, die in Tierkörpern gefangen waren, aber ein Spielzeughund war eine Premiere.

Jimmys Schwanz senkte sich. „Ich war siebenunddreißig, auf dem Höhepunkt meines Lebens, als mich eine Magierin verflucht hat. Sie hat mich geliebt, musst du wissen, aber ich habe sie nicht geliebt. Also beschloss sie, wenn sie mich nicht haben konnte …“

„… dann sollte dich niemand haben.“ Krass. Der arme Kerl. „Wann war das?“

„Neunzehnhundertvierundfünfzig.“

Ich verschluckte mich an meinem Kaffee. „Wow. Das würde bedeuten, dass du in diesem Spielzeug steckst, seit …“

Jimmy seufzte. „Sehr langer Zeit.“

Okay. Das änderte die Situation ein wenig. Ich konnte mir nicht vorstellen, so viele Jahre lang in einem Spielzeug festzustecken. Ich dachte schon, ich lebte in der Hölle, weil ich die letzten Jahre unserer Ehe bei meinem Mann geblieben war. Sein Schicksal war viel schlimmer.

„Hat niemand je versucht, den Fluch zu brechen?“

„Viele haben es versucht und sie sind alle gescheitert. Ist schon in Ordnung. Ich habe mein Schicksal akzeptiert. Ich bin, wer ich sein soll.“

„Ein Spielzeug?“

Der Hund runzelte seine aufgemalten Augenbrauen, was unglaublich bizarr aussah. „Ein Helfer. Ein Fremdenführer. Ich helfe den Leuten.“

„Hmmm.“ Ich trank den letzten Schluck Kaffee aus der Tasse.

„Elsa hat mich gebeten, dir bei deinen Ermittlungen zu helfen“, fuhr der Spielzeughund vor. „Sie ist bei ihrer Schwester in Brooklyn und jätet Unkraut in ihrem Garten. Ihre Schwester hat schlimme Arthritis.“

„Normalerweise arbeite ich allein“, sagte ich ihm, obwohl ein Helfer oder Leithund ziemlich hilfreich klang, da ich noch neu im Hotel war und ich nicht wusste, wo alles war. Vielleicht war es gar keine schlechte Idee.

„Nicht mehr. Na ja, zumindest nicht, während du im Hotel wohnst. Deine Angelegenheiten gehen jetzt alle etwas an.“

„Das habe ich gemerkt.“ Der vergangene Abend war der lebende Beweis dafür. Ich stellte meine leere Tasse neben Jimmy auf die Arbeitsplatte. „Hast du auch dem letzten Merlin geholfen?“

„Eddie?“, fragte der Spielzeughund und wedelte mit seinem Metallfeder-Schwanz. „Ja, natürlich. Guter Mann. Ordentlicher Hexer.“

Das waren gute Nachrichten. „Weißt du, was er entdeckt hat? Er hat etwas herausgefunden, und deshalb musste er sterben. Da bin ich mir sicher.“ Das war die einzig logische Erklärung.

„Nun“, sagte der Hund, während er zurückrollte, was aussah wie ein Versuch, sich hinzusetzen. „Ich erinnere mich daran, dass er sagte, dass es keine Verbindung zwischen den Opfern gibt, ihn natürlich ausgenommen. Und dass der oder die Killer nur nachts gemordet haben und sich irgendwie durch Wände bewegen.“

„Durch Wände?“

„Wie Geister.“

Ich hob eine Augenbraue. „Du hast mit Elsa gesprochen.“

Der Hund senkte den Kopf. „Es ist das Einzige, was Sinn ergibt. Wir können sehen, wie die Opfer die Zimmer betreten. Nur sie. Und dann finden die Zimmermädchen sie am Morgen.“

Das war Elsas Theorie. Doch ich glaubte sie nicht. „Ich würde die Aufnahmen gerne sehen. Ich werde Basil bitten, sie mir zu zeigen.“

„Eddie hat Kopien davon auf seinem Laptop“, sagte der Spielzeughund. „Er hat sie mir gezeigt.“

„Weißt du, wo der Laptop jetzt ist?“ Ich erinnerte mich nicht daran, einen Laptop in dem Zimmer gesehen zu haben. Wenn ich ihn gesehen hätte, hätte ich ihn mitgenommen.

Der Spielzeughund nickte. „Ja. Ich wette, er ist immer noch dort. Die Zimmermädchen haben den Raum noch nicht angerührt. Sie haben Angst, dass der Geist sie tötet, wenn sie das Zimmer betreten.“

„So viel dazu, die Sache geheim zu halten.“ Wenn eins der Zimmermädchen die Leiche des armen Eddie gefunden hatte, war ich mir sicher, dass es bereits das gesamte Hotelpersonal wusste. Es würde nicht lange dauern, bis es auch die Gäste wussten. Aber ein Laptop mit Notizen von dem letzten Merlin war Gold wert. Es bedeutete, dass ich erfahren würde, was Eddie wusste, bevor er umgebracht wurde.

Es bedeutete auch, dass ich selbst zum Ziel werden würde. Das wäre nicht das erste Mal.

„Du bist eine Dunkle Hexe. Oder nicht?“, fragte der Spielzeughund einen Moment später. „Du kanalisierst Magie durch Dämonen? Nicht, dass irgendetwas falsch daran wäre. Aber tust du das?“

Ich wandte den Blick von dem Hund ab. Es war zu früh am Morgen für dieses Gespräch, und die Kopfschmerztabletten wirkten noch nicht. „Ich bin eine Hexe. Belassen wir es einfach dabei.“

Die Ohren des Spielzeughundes schwenkten nach vorne. „Na schön. Behalte deine Geheimnisse für dich. Irgendwann werden sie sowieso rauskommen.“

Er hatte recht. Das war immer so.

„Also, Martin ist dein Ehemann?“, fragte Jimmy und wechselte das Thema.

„Du bist ein neugieriges kleines Wesen, stimmt’s?“

„Deshalb weiß ich so viel“, erwiderte Jimmy. „Ich sehe es als meine Aufgabe an, zu wissen, was in diesem Hotel passiert.“

Ich stieß ein Seufzen aus. Mein Körper spannte sich an, als ich mich daran erinnerte, wie Martin mich letztes Jahr gewürgt hatte, und an den Blick in seinen Augen, als ich aufwachte und ihn auf mir fand, als ich nicht atmen konnte, was ihn aus irgendeinem Grund antörnte. Mein Blutdruck stieg bei der bloßen Erinnerung. Mir wurde schlecht, zum Teil, weil ich ein solches Monster geliebt hatte. Aber größtenteils war ich wütend auf mich selbst, weil ich vor all den Jahren nicht den Mut gehabt hatte, ihn zu verlassen.

„Er ist mein demnächst Ex-Ehemann“, hörte ich mich einen Moment später antworten.

Jimmy rollte vorwärts. „Ah. Deshalb hat Elsa mich also gebeten, dir diese Akten auf den Tisch zu legen.“

„Was für Akten?“ Ich ging zum Esstisch herum und entdeckte einen braunen Umschlag. Eine einzelne Haftnotiz klebte darauf, auf der stand: Füll die Formulare aus und gib sie Jimmy wieder mit.

Wenn Elsa recht hatte, wäre ich meinen Mann in nur zwei Wochen los. Es schien zu gut, um wahr zu sein. Verdammt, ich brauchte ein kleines bisschen Glück in meinem Leben.

Bei dieser Aussicht machte mein Herz einen Freudensprung. „Gehen wir, Snoopy.“

„Ich heiße Jimmy“, sagte der Hund, doch ich konnte das Lächeln auf seinem hölzernen Gesicht sehen. Er sprang von der Arbeitsfläche und rollte zur Wohnungstür, die – Überraschung – weit offenstand. „Kommst du?“

Ich lächelte und nahm meine Schultertasche von dem Haken an der Wand im Flur. „Ich bin direkt hinter dir, Snoopy.“
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Es stellte sich heraus, dass Jimmy recht hatte. Das Zimmer des Merlins war unberührt geblieben. Zu meiner Überraschung war es nicht einmal abgeschlossen, als ich hineingehen wollte. Ich bemerkte ein Zimmermädchen im Flur, das ich an ihrem weiß-grau gestreiften Kittel erkannte. Die junge Frau blickte über die Schulter zu uns herüber. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, und sie drehte ihren Kopf ruckartig wieder um, bevor sie ihren Putzwagen mit einer Geschwindigkeit weiterschob, die vermuten ließ, dass sie zu spät zu einem Termin kam.

Die Zimmer der Gäste waren kleiner als die Wohnungen. Der Hauptunterschied war, dass es keine separaten Räume gab, nur einen großen Bereich, in dem es ein Bett, einen kleinen Schreibtisch vor dem Fenster, ein bescheidenes Badezimmer und einen Tresen gab, auf dem eine Kaffeemaschine stand. Darunter war ein kleiner Kühlschrank untergebracht.

Das Geräusch von rollenden Rädern erregte meine Aufmerksamkeit, und ich sah, wie Jimmy auf dem Teppich neben mir zum Stehen kam.

„Also, wo ist er?“

„Er hat ihn im Badezimmer versteckt“, sagte der Spielzeughund, während er wegrollte.

„Er hat ihn versteckt?“ Das war nicht gut. Es bedeutete, dass jemand oder etwas hinter ihm her gewesen war.

„Ja“, rief Jimmy. „Hier drin. Ich komme nicht dran. Du musst ihn für mich holen.“

Für ihn? Ich schüttelte meinen Kopf, folgte ihm jedoch ins Badezimmer.

Seine Ohren schwenkten nach vorne. „Da oben im Lüftungsschacht.“

Ich trat um Jimmy herum und stellte mich auf die Zehenspitzen. Dann schob ich meine Finger unter das Metallgitter, zog daran, und spürte, wie sich der Rahmen löste. Ich legte das Gitter auf dem Waschtisch ab und steckte meine Hand in den nun offenen Lüftungsschacht, wo meine Finger kaltes, hartes Metall berührten. Ich zog den Laptop heraus und grinste den Spielzeughund an.

„Nicht schlecht, Snoopy.“

„Gern geschehen, Merlie.“

Ich lachte. „Komm. Sehen wir uns an, was Eddie entdeckt hat und warum er das Gefühl hatte, er müsse seinen Laptop verstecken.“

Ich setzte mich auf die Bettkante und klappte den Laptop auf. Jimmy sprang aufs Bett und rollte neben mich. Der Computer schaltete sich Sekunden später ein.

„Mist. Er ist passwortgeschützt.“ Natürlich war er das.

Jimmy beugte sich vor und sagte: „Vertraueniemandem. Das ‚I‘ ist die Nummer eins, und der Rest ist kleingeschrieben.“ Als ich fragend eine Augenbraue hob, fügte er hinzu: „Was? Ich habe mehr als einmal gesehen, wie er es eingetippt hat.“

Ernsthaft. Dieser Spielzeughund stellte sich als exzellenter Assistent heraus. Und ich war froh, dass er hier war. Ohne Jimmy hätte ich den Laptop nie gefunden. Und wenn ich es durch ein Wunder doch geschafft hätte, hätte es Tage gedauert, jemanden zu finden, der das Passwort knacken konnte. Ich war glücklich darüber, dass Jimmy hier war.

„Sieht aus, als wäre Eddie ein Fan von Akte X gewesen“, sagte ich und dachte an die unzähligen Male zurück, die ich alle elf Staffeln geschaut hatte. „Er hatte einen guten Geschmack.“

Ich tippte vertrauen1emandem ein und drückte Enter. „Wir sind drin.“ Auf dem Desktop gab es fünfzig Ordner, von denen manche mit Zahlen beschriftet waren, und manche mit Buchstaben, die nichts zu bedeuten schienen. „Er ist nicht gerade gut organisiert. Moment – hier.“ Ich klickte auf den Ordner mit dem Namen MERLIN. „Das ist nur eine Tabelle seiner geleisteten Stunden“, sagte ich und spürte, wie ein Teil meiner Freude verblasste.

Jimmy rollte vorwärts, bis seine Vorderräder gegen meinen Oberschenkel stießen. „Versuch es mit dem da. Der Ordner, der TH heißt. Twilight Hotel.“

Ich suchte den Bildschirm nach dem Ordner ab, dann klickte ich darauf. „Hier ist er.“

Der Ordner öffnete sich und zeigte eine Liste von mehreren Dateien, Dokumenten, Bildern und weiteren Ordnern an. Zuerst klickte ich auf die Bilder. Das erste zeigte eine Frau, die auf einem grünen Teppich auf dem Boden lag. Es war schwierig, aus diesem Blickwinkel ihr Gesicht zu erkennen, doch ich konnte den verzerrten Ausdruck und die zusammengekniffenen Augen sehen, und erkannte den Schmerz, den sie vor ihrem Tod gespürt haben musste.

„Das ist Patricia“, sagte Jimmy. „Das erste Opfer.“

Ich nickte. „Ich kenne sie von dem Foto, das Basil mir gegeben hat. Es sieht aus, als sei sie auf dieselbe Weise gestorben wie Eddie.“ Ich klickte mich durch die Bilder, bis ich zum zweiten Opfer kam.

„Das ist Jordan“, informierte mich der Hund.

Ich untersuchte das Bild. „Das Einzige, was sie verbindet, ist die Art, wie sie getötet wurden. Wer auch immer das getan hat, hat sie alle auf dieselbe Weise umgebracht.“ Das verriet nicht viel, aber es zeigte mir, dass der Killer konsequent war.

Ich rief weitere Dateien und Dokumente auf. „Wo ist es, Eddie?“, sagte ich zu dem Bildschirm. „Wovor hattest du Angst?“ Ich wollte wissen, warum Eddie das Bedürfnis gehabt hatte, seinen Computer zu verstecken. Bisher konnte ich nichts finden, was ihm einen Grund dazu gegeben hätte.

„Klick auf den Videoordner“, schlug Jimmy vor. „Dort hat er die heruntergeladenen Kameraaufnahmen vom Flur vor den Zimmern gespeichert.“

Ich folgte den Anweisungen des Spielzeughundes und klickte auf den Ordner, der mit VIDEO beschriftet war. Darin waren nur zwei Videos. Mein Puls beschleunigte sich, als ich das erste anklickte.

Der Clip öffnete sich und zeigte Aufnahmen aus einem Korridor des Hotels. Das schwache Licht und das orangefarbene Leuchten der Wandlampen reichten aus, um die Nummern auf den Türen zu erkennen. Alle starteten mit der Nummer zwei, also wusste ich, dass die Zimmer in der zweiten Etage lagen. Schweigend saß ich mit Jimmy da und wartete mehrere Sekunden lang, bis endlich eine Figur aus dem Aufzug stieg. Eine Frau in dunkler Kleidung ging durch den Flur und öffnete die Tür zu Zimmer 202 mit ihrer Schlüsselkarte.

„Das ist Patricia“, sagte Jimmy.

Ich beobachtete, wie sich die Tür zu ihrem Zimmer schloss, und dann passierte nichts mehr. Ich spulte durch das Video und sah Leute kommen und gehen, dann rief ich das zweite, hellere Video auf, in dem die Morgensonne durch die Fenster schien.

„Da ist das Zimmermädchen“, verkündete Jimmy.

Und tatsächlich: Ich sah, wie ein Zimmermädchen ihren Putzwagen zu Zimmer 202 schob, zweimal klopfte, wartete und dann ihre Schlüsselkarte benutzte, um die Tür aufzuschließen und hineinzugehen.

„Warte“, sagte der Spielzeughund.

„Worauf?“, fragte ich und sah Jimmy an.

„Sieh hin.“

Ich starrte den Monitor an, der das Zimmermädchen zeigte, das aus dem Zimmer und dann aus dem Bild stürmte.

„Siehst du?“ Jimmy rollte auf dem Bett vor und zurück. „Niemand war in dem Zimmer, bis auf das Opfer und das Zimmermädchen. Wie erklärst du dir das? Geister? Das scheint Elsa zu glauben.“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Ich weiß es nicht. Das glaube ich nicht. Ein rachsüchtiger Geist? Könnte sein. Aber etwas daran ergibt keinen Sinn. Sie wurde irgendwann in der Nacht umgebracht. Genau wie Eddie und er andere Kerl. Sie alle wurden nachts getötet und dann am nächsten Morgen von den Zimmermädchen gefunden. Hmmm.“

„Was meinst du mit hmmm?“

„Wenn es ein Geist oder mehrere Geister waren, warum erwähnt es Eddie in keiner dieser Dateien? Ich meine, ich habe sie noch nicht alle durchgesehen, aber wenn er glaubte, dass es Geister waren, sollten wir nicht irgendwelche Beweise dafür gefunden haben? In seinen Notizen steht nichts über Geister.“

„Das bedeutet nicht, dass es nicht doch ein Geist war.“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Stimmt. Aber wenn es ein Geist war, warum hier und warum jetzt? Warum diese Leute?“

„Gute Frage.“ Jimmy rollte rückwärts. „Was glaubst du? Wenn es kein Gespenst oder irgendein böser Geist war, was dann? Wer hat es getan? Soweit ich weiß, können lebendige Paranormale nicht durch Wände gehen.“

„Du hast recht. Das können wir nicht.“

„Ihr Dunklen Hexen?“, bohrte Jimmy nach. „Du bist doch eine Dunkle Hexe. Oder?“

Ich ignorierte ihn, beugte mich vor und klickte auf den Wiedergabeknopf des Videos. Und genau wie bei Patricia, betrat niemand das Zimmer nach Jordan. Nur das Zimmermädchen, das am nächsten Morgen in Terror herausgerannt kam.

Ich glaubte nicht, dass ein Geist das getan hatte. Und ich glaubte auch nicht, dass Eddie das geglaubt hatte. Ich nahm an, etwas auf seinem Computer hatte zu seiner Ermordung geführt – wir hatten es nur noch nicht gefunden.

Ich spulte noch einmal das Video bis zu dem Zeitpunkt vor, an dem Jordan sein Zimmer betrat und die Tür schloss, und dann ließ ich es auf normaler Geschwindigkeit laufen. Dann spulte ich ein wenig weiter vor. Ließ es laufen. Und dann—

„Warte mal.“ Mein Herz schlug schneller, während ich das Video Bild für Bild durchging.

„Was? Hast du etwas entdeckt?“ Jimmy sprang auf meinen Schoß. „Was?“

Ich sah auf den Spielzeughund hinunter und dachte kurz darüber nach, ihn von meinem Schoß zu schubsen, doch dann überlegte ich es mir anders. „Hier.“ Mit der linken Pfeiltaste auf der Tastatur ging ich ein paar Bilder zurück. „Genau hier. Sieh hin.“ Ich bewegte mich von einem Bild zum nächsten. „Siehst du, wie hier an der Wand das Licht des Mondes reflektiert wird?“

Jimmy rollte vorwärts, bis die Spitze seiner hölzernen Nase den Bildschirm berührte. „Ja.“

„Hier.“ Ich sprang zum nächsten Bild. „Siehst du? Es stimmt nicht überein.“

Jimmy stieß ein Pfeifen aus und rollte rückwärts. „Heiliges Kanonenrohr. Jemand hat die Videoaufnahme manipuliert.“

„Genau.“ Ich strahlte. „Es ist kein Geist. Da bin ich mir sicher. Es ist jemand, der sehr wohl am Leben ist. Ich würde wetten, dass auch Eddie das herausgefunden hat. Dieses Wissen hat ihn umgebracht.“

Jimmy starrte auf den Monitor. „Schau mal. Die Zeit hat sich nicht verändert.“

Ich starrte auf das Video. Am unteren Rand stand 23:31 Uhr. „Ich weiß“, sagte ich und spulte mich wieder durch das Video zu der Stelle, an der ich den Schnitt gefunden hatte. Die Zeitanzeige passte. „So wäre es sofort aufgefallen. Derjenige hat dafür gesorgt, dass die Zeitanzeige im ganzen Video korrekt ist. Wahrscheinlich fehlen am Ende ein paar Minuten, aber das ist niemandem aufgefallen.“

„Du bist ja eine moderne Version von Sherlock Holmes. Macht mich das zu Dr. Watson?“

„Wenn es dabei hilft, unseren Fall zu lösen, kannst du alles sein, was du möchtest, Snoopy.“

Jimmy lachte, was so menschlich klang, dass es sich beinahe so anfühlte, als würde er in seiner Menschengestalt neben mir sitzen.

Ich starrte den Spielzeughund an. „Wer hat Zugriff auf die Kameras?“ Ich hatte das Gefühl, dass ich etwas auf der Spur war.

„Soweit ich weiß nur Basil und der Sicherheitschef“, antwortete der Spielzeughund.

Ich lächelte. „Das sind großartige Neuigkeiten, mein Freund. Das grenzt unsere Liste von Verdächtigen ein.“

„Wir haben eine Liste?“

„Jetzt schon.“ Ich kraulte ihn am Kinn, doch dann wurde mir klar, dass ich nicht wusste, ob Jimmy überhaupt etwas spürte. Er war ein hölzerner Spielzeughund, kein echter Welpe.

Jimmy schloss genüsslich die Augen. „Julian schuldet mir zwanzig Mäuse. Er hat gewettet, dass du nichts finden würdest. Und du hast etwas Großes gefunden.“

Ich war nicht sicher, ob es mich mehr beleidigte, dass sie Wetten auf mich abschlossen, oder dass Julian glaubte, ich sei der Aufgabe nicht gewachsen.

Ich sah meinen neuen Partner an und fragte mich, wo er wohl schlief, falls er überhaupt schlief. Hatte er ein Zimmer oder eine Wohnung, oder zog er Tag und Nacht durch das Hotel? Ich würde ihn fragen, aber das konnte noch warten.

„Gehen wir.“ Ich sprang auf. Jimmy hüpfte mühelos von meinem Schoß auf den Boden und ich schnappte mir den Laptop und klemmte ihn mir unter den Arm. Dieses Baby würde ich nicht loslassen. Außerdem hatte ich meinen eigenen Computer in meiner alten Wohnung gelassen und dorthin würde ich nicht zurückkehren.

Das waren fantastische Neuigkeiten. Ich hielt Basil nicht für einen Mörder, aber wenn er Zugriff auf die Kameraaufnahmen hatte, war er nun auf meiner Liste der Verdächtigen, genau wie der Sicherheitschef, wer auch immer er war.

Ich packte den Türgriff, zog die Tür auf und stieß gegen die Brust von niemand Geringerem als meiner liebsten Bestie von einem Mann.
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Ich trat zurück und mein Gesicht erhitzte sich vor Verärgerung und Scham, weil ich es gerade an jemandes Brust gerieben hatte. „Was machst du hier?“ Ich musste wirklich aufhören, diesem Kerl auf diese Weise über den Weg zu laufen. Und ich musste aufhören, an ihn zu denken. Und von ihm zu träumen. Und warum um alles in der Welt musste er so gut riechen?

Die Bestie von einem Mann trug ein Hemd, das nichts tat, um die Muskeln zu verbergen, die den Stoff dehnten, als würden sie ihn anflehen, es auszuziehen. Es war weit aufgeknöpft, was erklärte, warum mein Gesicht gegen die nackte Haut des Bestien-Mannes gekracht war. Mein Blick fiel auf die Tattoos, die aus dem tiefen V-Ausschnitt des geöffneten Hemdes hervorlugten. Er trug eine dunkle Jeans, die sich an seine schmale Taille schmiegte und die eng an seinen kräftigen Waden anlag. Er sah raubtierhaft aus, als sei er bereit, zu kämpfen und etwas zu töten. Wie schon gesagt, eine Bestie von einem Mann.

Schnell riss ich meinen Blick von seiner ablenkenden, extrem männlichen Brust los.

Valen, die besagte Bestie von einem Mann, sah leicht überrascht aus, als er meinen Tonfall hörte. „Ich wurde gebeten, herzukommen und mich umzusehen.“

„Von wem?“ Ich sah an ihm vorbei und entdeckte zwei hübsche, aneinandergedrängt dastehende Frauen in identischen weiß-grauen Zimmermädchenkitteln, die zusammen so alt waren wie ich. Jetzt verstand ich. Ich war ziemlich sicher, dass ihm viele Frauen nachsabberten. Er hatte dieses Alpha-Ding wirklich drauf. Er war heiß. Aber nicht heiß genug, um mich in Versuchung zu führen. Okay, vielleicht ein wenig. Ja, ich war eine schamlose Lügnerin.

Jimmy rollte vorwärts und blieb neben meinen Füßen stehen. „Hey, Valen. Was geht ab?“

„Jimmy“, sagte Valen zur Begrüßung zu meinem neuen Freund. Also kannten sie sich. Interessant. Ich hatte das Gefühl, dass Jimmy eine Menge mehr wusste, als er verriet. Er erwies sich als sehr wertvoller Verbündeter.

„Läuft es gut, drüben im After Dark?“, fragte Jimmy.

Der kräftige Mann nickte. „Ja.“

„Ich habe gehört, dass es letzten Freitag eine Prügelei zwischen zwei Wandlern gab“, fuhr Jimmy fort. „Es soll blutig gewesen sein. Ein Kerl hat sich wohl ein paar Rippen gebrochen und der andere verlor einige Zähne.“

Ein Muskel in Valens Kiefer zuckte, doch er hielt seinen Blick auf mich gerichtet. „Ich habe mich darum gekümmert.“

„Natürlich hast du das“, antwortete der Hund, der um Valens Knöchel herumfuhr und neben seinem linken Fuß zum Stehen kam. „Dein Restaurant. Deine Fäuste.“

Valens dunkle Augen richteten sich schlagartig auf den Laptop, den ich unter dem Arm trug. Er sah mich an. Sein fester Blick traf mich wie das Schlagen einer Trommel. Ein Kribbeln fuhr über meinen Kopf und breitete sich auf meiner Haut aus.

Dieser Mann war gefährlich. Nicht wegen seiner Größe und seinen prallen Muskeln. Es war eher seine Präsenz; die Energie, die er verströmte. Etwas Tödliches und Brutales blitzte in seinem Blick auf, verborgen unter seinem schroffen und attraktiven Äußeren. Er war wie ein Löwe. Unberechenbar und tödlich, was mich nervös machte.

Er sagte nichts, während er sich an mir vorbeischob und das Zimmer betrat. Dieses verdammt gute Parfüm betörte meine Sinne und ich hatte keine Wahl, als es einzuatmen. Ich erwartete, dass die beiden Zimmermädchen ihm folgen würden, doch sie blieben draußen im Flur, die Gesichter vor Angst verzerrt.

Ich folgte ihm. „Was tust du?“

Valen schlenderte in Eddies Zimmer und ging direkt zum Bett. Er hob die Matratze mit einer Hand an, als würde sie nicht mehr als ein Bettlaken wiegen, und spähte darunter. Die prallen Muskeln, die sich auf seinem Rücken anspannten, boten mir einen tollen Anblick. Ich fragte mich, warum die Frauen nicht hereinkamen, um die Show zu genießen.

„Da ist nichts, abgesehen von Bettmilben“, sagte ich, auch wenn ich noch nicht auf die Idee gekommen war, unter die Matratze zu schauen. Meine Ermittlungen waren nicht besonders gründlich gewesen.

Valen ließ die Matratze sinken und ging dann die Schubladen der beiden Nachtschränke durch, offensichtlich auf der Suche nach etwas. „Du bist Leana, die neue Merlin.“

„Stimmt.“ Ich war nicht gerade begeistert davon, dass er Erkundigungen über mich eingeholt hatte. „Und du bist der mürrische, unverschämte Restaurantbesitzer, Valen.“ Da. Ich kannte auch seinen Namen.

Jimmy machte ein seltsames Geräusch, das direkt aus seiner Kehle zu kommen schien. „Ihr beide kennt euch?“

„Nein“, antworteten Valen und ich unisono, und mit demselben wütenden Tonfall. Okay, das war seltsam.

Der Blick aus diesen dunklen Augen richtete sich wieder auf mich. Sein Gesicht war betont ausdruckslos. „Der letzte Merlin ist in diesem Zimmer gestorben.“

Ich blinzelte ihn angriffslustig an. „Wer hat dir das verraten?“ Ich richtete meinen Blick auf die beiden Zimmermädchen, die sich im Flur aneinanderdrängten und es vermieden, mich anzusehen. Offensichtlich hatten sich die beiden verplappert. Wenn er von den Toten wusste, würde es nicht mehr lange dauern, bis die Hotelgäste es auch wussten. Basil konnte es unmöglich noch lange geheim halten.

Valen schritt durch den Raum und öffnete den Kühlschrank, wodurch die Kaffeemaschine und Tassen auf dem Tresen schepperten. Einen Wimpernschlag später stand ich neben ihm.

„Du hast hier nichts zu suchen. Das ist mein Fall.“

Valen schloss die Tür und drehte sich zu mir um. „Dein Fall.“

„Richtig“, sagte ich, wobei mein Herz in meiner Brust hämmerte. Jimmy rollte an mir vorbei und gesellte sich zu den beiden Zimmermädchen im Flur, während ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den großen Mann richtete. „Ich wurde vom Hotelmanagement beauftragt, den Mord an dem Merlin aufzuklären.“ Ich wollte nicht zu viel sagen. Ich vertraute diesem Kerl nicht. Er verströmte alle möglichen Schwingungen, und keine davon war vertrauenswürdig. Zum einen gefiel es mir nicht, dass er in Eddies Zimmer herumschnüffelte, als würde er etwas suchen.

„Hast du etwas herausgefunden?“, fragte die Bestie.

„Klar. Als würde ich dir das verraten.“ Der Kerl hatte echt Nerven.

„Also hast du nichts herausgefunden.“

„Ich habe herausgefunden, dass du ziemlich unverschämt zu Fremden bist“, gab ich zurück, wobei meine freie Hand auf meiner Hüfte lag.

„Dasselbe könnte ich über dich sagen“, sagte Valen, dessen Augen sich zu Schlitzen verengten.

Wut stieg in mir auf, doch ich zügelte sie. Ich wollte keinen Streit anfangen, besonders nicht während der Arbeit und mit einem sehr gefährlich aussehenden Mann. „Du solltest gehen“, sagte ich ihm. „Du bringst meinen Tatort durcheinander.“ Ich war nicht sicher, wie viel Autorität ich in diesem Hotel hatte. Basil und ich hatten nie wirklich darüber gesprochen. Ich hoffte, einen Freifahrtschein zu haben, wie ich es meistens hatte, wenn ich an einem Fall arbeitete.

Sein intensiver Blick machte mich nervös. Ich lehnte mich mit der Hüfte gegen den Tresen. Und als ich mich mit meiner rechten Hand abstützen wollte, stieß ich gegen eine der Kaffeetassen.

Ich blinzelte, als die Tasse herunterrutschte.

Valens linke Hand schnellte so schnell hervor, dass ich nur eine verschwommene Bewegung sah, und dann stellte er die Tasse wieder auf den Tresen.

Ich zuckte zurück und drückte den Laptop an mich. Okay, dieser Kerl war also schnell. So schnell wie ein Vampir. Meine Haut kribbelte und in mir tanzten Die Gefühle von Angst und Aufregung Tango miteinander. Irgendetwas war definitiv falsch mit mir. Ich schob es auf die jahrelange Vernachlässigung meines demnächst Ex-Ehemannes im Schlafzimmer.

„Wie lange bist du schon bei den Merlins?“, fragte Valen plötzlich und durchbrach damit die Stille, während er sich zurücklehnte und mich von Kopf bis Fuss musterte. Er verschränkte die Arme und die Muskeln seiner Brust spannten sich an und wollten offensichtlich aus diesem Hemd entkommen.

Ich wollte nicht antworten, aber ich tat es trotzdem. „Seit zehn Jahren. Ich weiß, was ich tue. Das hier ist nicht mein erster Mordfall.“

„Also hast du schon mal an einem solchen Fall gearbeitet?“, fragte die Bestie, wobei sein Tonfall betont beiläufig klang.

Ich runzelte die Stirn. „Ich habe an vielen Fällen gearbeitet. Noch nie an einem wie diesem, aber jeder Fall ist einzigartig, und so muss ich sie auch behandeln.“ Mir gefiel nicht, in welche Richtung dieses Gespräch ging. Er sollte mich nicht so verhören. Ich sollte ihn mit Fragen löchern.

Valen stand da und beobachtete mich. „Du bist anders als die anderen Merlins.“

Mein Kampf darum, die Röte aus meinem Gesicht fernzuhalten, lief nicht besonders gut. „Wirklich?“ Ich schnaubte. „Inwiefern? Weil ich keine Angst vor dir habe? All deine Muskeln beeindrucken mich nicht.“

Ich dachte, ich würde ein winziges Lächeln auf seinen vollen Lippen sehen, doch blitzschnell war es verschwunden und wurde von einer Maske der Gleichgültigkeit ersetzt. „Ich bezweifle wirklich, dass du viele Merlins kennst.“ Es gab nicht viele mächtige Hexen, und noch weniger von ihnen wurden Merlins. Wir waren wenige Auserwählte.

Valens Blick wurde scharf, und für den kürzesten Moment flackerte ein Ausdruck des puren, animalischen Hungers über sein Gesicht.

Ich versteifte mich, dann erschauderte mein verräterischer Körper als Antwort darauf, was auch immer das gewesen war. Und es war keine Angst.

„Du bist mit einem Menschen verheiratet“, sagte Valen, als wüsste er das schon lange. Sein Gesicht war wieder absolut ausdruckslos. „Interessante Wahl.“

Meine Lippen teilten sich vor Überraschung, aber ich hatte mich schnell wieder im Griff. „Wir sind nicht mehr lange verheiratet“, erwiderte ich, während ein Prickeln des Unbehagens durch meinen Körper fuhr. Mir gefiel es nicht, wie er ‚Interessante Wahl‘ gesagt hatte – als hätte ich mich durch die Heirat mit Martin herabgesetzt. Vielleicht hatte ich das. Aber ich bekam es nicht gerne vorgehalten. „Du hast dich über mich informiert?“ Ich war nicht begeistert, dass ein Fremder persönliche Dinge über mich wusste, während ich praktisch nichts über ihn wusste, bis auf die Tatsache, dass er meistens ein Arschloch war und ein Restaurant besaß, in dem fantastisches Essen serviert wurde.

„Es ist meine Aufgabe, Fremde in meiner Stadt zu kennen“, sagte Valen. „Wir mögen keine Fremden.“

„Deine Stadt?“ Ich starrte ihn an. „Willst du damit sagen, dass dir New York City gehört?“ Wow, dieser Kerl machte mich wütend. Er brachte mich wirklich auf die Palme.

Valen ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, wobei sich sein Blick auf nichts Bestimmtes richtete. „Nein. Die Stadt gehört mir nicht. Aber das Twilight Hotel liegt in meinem Territorium. Ich bin für die Paranormalen in diesem Sektor verantwortlich. Was hier vor sich geht, geht mich etwas an.“

Dieses Gespräch war absolut seltsam. Ich wusste, dass es paranormale Bosse, Alphas und Anführer von Klans und Rudeln in größeren Stadtbezirken wie Manhattan gab, doch ich hatte selten mit ihnen zu tun gehabt. Ich wusste auch, dass Paranormale dazu neigten zu verschwinden, wenn man sie verärgerte. „Hör zu. Ich weiß nicht, wer du bist, oder ob irgendwas davon stimmt, was du behauptest, aber ich habe einen Job zu erledigen. Und du stehst mir dabei gerade im Weg. Du machst es mir unmöglich zu arbeiten.“ Ich machte mir eine mentale Notiz, Recherchen zu diesem Biest von einem Mann im Zuge meines Falls zu machen. Er hatte sich über mich informiert. Es war nur fair, dass ich dasselbe tat.

Eine weibliche Stimme tönte laut durch den Flur. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber ich war ziemlich sicher, dass Jimmy es mir später erzählen würde.

Valens intelligente Augen betrachteten mich einen Moment lang. „Hat dir die Ente geschmeckt?“

Meine Augenbrauen hoben sich, denn diese Frage hatte ich ganz und gar nicht erwartet. „Was?“

„Der Entenbraten mit Feigen … hat er dir geschmeckt?“, rumpelte Valens tiefe Stimme, und ich war wie gebannt von ihr.

Ich blinzelte. „Ja. Er war gut. Sehr gut sogar.“ Warum zur Hölle sprachen wir von Essen?

Die Bestie von einem Mann betrachtete mich wieder, beinahe, als würde er entscheiden, ob er ein Kopfgeld auf mich aussetzen sollte. Entweder das oder er überlegte, ob er mir die Kleider vom Leib reißen sollte. Ich dachte, er würde noch etwas sagen, aber er bewegte sich an mir vorbei direkt auf das Badezimmer zu.

Erst als ich in der Tür zum Badezimmer stand, erkannte ich, dass ich vergessen hatte, das Metallgitter wieder an seinem Platz zu platzieren. Ups.

Valens Blick fiel auf den Lüftungsschacht in der Wand und dann wieder auf mich, wo er wieder an dem Laptop hängenblieb.

„Klaust du Eigentum des Hotels?“ Valens Blick bohrte sich in meinen. „Das ist ein Verbrechen. Selbst hier.“

Da wurde mein Gesicht so heiß, als hätte ich es in geschmolzene Lava getaucht. „Ich habe überhaupt nichts geklaut. Das ist mein Laptop.“ Ich war eine schreckliche Lügnerin. Es half nicht, dass ich stotterte und ihm nicht in die Augen sehen konnte. Gut gemacht, Leana.

Aber das erklärte nicht, warum er vermutete, dass es nicht mein Laptop war. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er wusste, dass Eddie seinen Laptop irgendwo in diesem Zimmer versteckt hatte. Er war wegen des Computers hier.

Ich dachte, er würde mich wegen des Computers zurechtweisen, doch er sagte nichts. Ohne ein weiteres Wort oder einen Blick in meine Richtung, ging Valen aus dem Badezimmer und in den Flur, während ich ihm zur Tür folgte. Dort blieb ich stehen, mit Jimmy neben meinen Füßen, und sah zu, wie die Bestie von einem Mann und die beiden Zimmermädchen den Aufzug am Ende des Flurs betraten.

Valen sah in meine Richtung. Unsere Blicke trafen sich und hielten einander einen Moment lang, bis sich die Aufzugtüren schlossen.

„Was kannst du mir über diesen Kerl sagen?“, fragte ich Jimmy, während ich die Tür des Zimmers zuzog.

„Eine Menge“, antwortete der Spielzeughund.

„Gut.“

Wir hatten gute Fortschritte gemacht, indem wir den Laptop gefunden und gesehen hatten, dass an dem Video herumgepfuscht worden war. Aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass Valen mehr über die Morde wusste. Wo war seine Verbindung?

Ich war mir ziemlich sicher, dass er wegen Eddies Laptop hergekommen war. Nein, ganz sicher. Wusste er von den Videos? War er hergekommen, um die Beweise zu vernichten?

Ich würde es herausfinden.
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„Haben Sie Basil gesehen?“ Ich lehnte mich gegen den Empfangstresen, wobei ich darauf achtete, nicht mit dem Laptop anzustoßen, den ich immer noch unter dem Arm trug.

„Warum suchen Sie nach ihm?“ Errol pickte mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck mit einem Brieföffner an seinen Nägeln herum.

„Weil ich mit ihm sprechen muss. Wo ist er?“

„Warum?“

Ich knirschte mit den Zähnen. „Hotelangelegenheiten.“

Errol stieß ein dramatisches Seufzen aus. „Ich bin für die Hotelangelegenheiten zuständig.“

„Nicht für diese.“

„Sagen Sie mir, warum Sie ihn sehen wollen, und vielleicht verrate ich es Ihnen.“

Ein Teil von mir wollte über den Tresen springen und ihn erwürgen. „Sie sind heute Morgen besonders unverschämt.“

Der Concierge machte ein Gesicht, als hätte ich gerade auf seinen teuren Anzug gespuckt. „Ich mag Sie nicht.“

„Komm schon, Errol, es ist wichtig“, sagte Jimmy vom Boden aus. „Sag uns einfach, wo er ist.“

„Ich antworte keinen Holzspielzeugen. Such dir ein Kind oder so. Oder noch besser: Spring in ein Feuer.“

Ich lachte. „Wie zum Teufel haben Sie einen Job im Service bekommen?“

Errols blasses Gesicht rötete sich. „Weil ich exzellent in meinem Job bin.“

Ich stieß mich vom Tresen ab. „Für mich wirkt es eher so, als sei derjenige, der Sie eingestellt hat, ein Idiot.“

„Dann wäre ich wohl der Idiot“, ertönte eine Stimme hinter mir.

Mist.

Ich drehte mich langsam um. Ein durchschnittlich aussehender Mann mit einem Gesicht ohne besondere Kennzeichen stand hinter mir. Seine Kopfhaut wurde nur unzureichend von seinem schütteren Haar bedeckt, und er hatte erfolglos versucht, die ihm gebliebenen Haarsträhnen über die beginnende Glatze zu kämmen. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, als hätte er jahrelang nicht mehr geschlafen. Angesichts seiner kränklichen Ausstrahlung war es schwierig, sein Alter zu schätzen. Vielleicht fünfzig? Sechzig? Seine Haut war fettig, und sein dunkler Anzug sah aus, als stammte er aus einem Secondhand-Laden. In seinen Händen hielt er einen fleckigen Lappen und eine Flasche mit Desinfektionsmittel.

„Ich bin Raymond. Der stellvertretende Leiter dieses Hotels. Wie kann ich helfen?“

Ich spürte, wie mich ein Hauch von Erleichterung durchströmte. „Hi. Ich bin Leana.“

Raymond nickte. „Ja. Ich weiß, wer Sie sind.“

„Gut. Wir suchen nach Basil. Haben Sie ihn gesehen?“

Raymond bewegte sich auf mich zu, schob mich mit einem Wedeln des Lappens in seiner Hand vom Tresen weg, sprühte auf die Stelle, die ich berührt hatte, und begann, die Oberfläche abzuwischen.

Ich war nicht sicher, ob ich beleidigt sein sollte. Er war zweifellos paranormal, aber mehr sagte mir sein Geruch nach Essig und Bleiche nicht. Der Kerl hatte offensichtlich eine Keim-Phobie.

„Er ist aus persönlichen Gründen unterwegs“, sagte Raymond, während er dieselbe Stelle wiederholt abwischte. „Er wird am Nachmittag zurück sein.“ Er beäugte die Stelle ein letztes Mal, dann sah er mich aus blinzelnden, blassen Augen an. „So. Ich muss dafür sorgen, dass das Hotel stets bestmöglich aussieht.“

Jimmy schnaubte und erntete einen bösen Blick von Raymond.

„Klar.“ Er war eine seltsame Kreatur.

Raymond hob die Flasche und zielte damit auf mich, als wollte er mich ansprühen. „Soll ich eine Nachricht aufnehmen? Oder vielleicht kann ich Ihnen helfen.“

„Ist schon gut. Ich warte, bis er zurückkommt.“ Je weniger Leute von den Aufnahmen wussten, desto besser.

„Wie Sie wünschen.“ Raymond warf einen Blick durch die Lobby, dann fiel sein Blick auf etwas, und er lief los. Er durchquerte die Lobby bis zu einer Gruppe von Gästen, die auf den Sofas saßen, und sprühte trotz laustarkem Ärger der Gäste sein Desinfektionsmittel auf einen Couchtisch.

„Komm schon. Fragen wir beim Sicherheitsdienst nach“, rief Jimmy vom Boden aus.

Ich folgte dem Spielzeughund, der vor mir her rollte. Er blieb an einer schwarzen Metalltür am Ende der Lobby stehen. Auf dem Schild an der Tür stand HOTEL SECURITY.

Ich klopfte einmal und trat unaufgefordert ein.

Das Erste, das mir entgegenschlug, war der starke Zigarettengeruch. Das Zweite war, wie eng der Raum war – so klein wie das Badezimmer in meiner neuen Wohnung. Die hintere Wand war von oben bis unten mit Monitoren bedeckt. Ein Schreibtisch stand vor den Bildschirmen, auf dem vier Laptops lagen. Der größte Mann, den ich je gesehen hatte, war in den einzigen Bürostuhl gequetscht. Dunkles Haar verbarg den Großteil seines Gesichts, und helle Augen spähten unter buschigen Augenbrauen hervor.

„Ja?“, begrüßte der Mann mich mit einer durchdringenden Stimme, die zu seinem Körper passte. „Was wollen Sie?“

Ich trat einen Schritt zurück. Mein Herz setzte ein paar Schläge aus, als ich die kontrollierte Feindseligkeit in seiner Stimme hörte und die Art bemerkte, wie er mich ansah. Er konnte ohne Probleme meinen Kopf abreißen. Der Geruch von wilden Tieren traf mich. Jep. Dieser Kerl war ein Wandler. Seiner Größe nach zu urteilen ein Werbär.

„Oh, hi, Jimmy“, sagte der Hüne, dessen Haltung sich in einer einzigen Sekunde zu etwas Weichem und vielleicht sogar Brüderlichem änderte. „Ich habe dich gar nicht gesehen. Willst du wieder Schach spielen?“

„Hey, Bob. Heute nicht.“ Jimmy rollte in den Raum. „Bob ist ein Werbär“, informierte mich der Spielzeughund. „Aber lass dir von seiner Größe keine Angst einjagen. Er ist ein großer Teddybär.“

„Mmm“, sagte ich, noch immer ein wenig verunsichert.

„Wir wollten dich nach den Sicherheitskameras fragen“, fuhr der Spielzeughund fort.

„Ah. Ihr wollt etwas über die Morde wissen?“ Er musterte mich unverfroren. „Bist du die neue Merlin?“

„Die bin ich.“ Bitte friss mich nicht. „Kannst du mir die Aufnahmen dieser Nächte zeigen? Fangen wir mit Zimmer 404 an.“ Der Clip war mir im Gedächtnis geblieben. Ich hielt Bob nicht für einen Mörder, aber Töten konnte er ganz sicher. Aber wenn ich ihn nicht ausschließen konnte, war er einer der einzigen Leute, die ich kannte, die Zugriff auf die Kameras hatten. Und seiner Ausrüstung nach zu urteilen, konnte er das Video ganz einfach bearbeitet haben. Ich wollte seine Reaktion mit eigenen Augen sehen.

Bob bewegte einen fleischigen Finger über die Tastatur von einem der Laptops. Er klickte, dann blitzte etwas auf einem der größeren Monitore an der Wand auf. Plötzlich sah ich die gleiche Aufnahme, die auch auf Eddies Laptop gespeichert war.

„Kannst du zu 23:31 Uhr spulen?“, wies ich ihn an.

Bob tat, was ich wollte, ohne es zu hinterfragen, und dann blickten wir auf dieselbe Stelle, an der es den Schnitt gab.

„Hast du das gesehen?“ Ich schob mich um den Schreibtisch herum und zeigte auf das Bild. „Halte es an und geh ein paar Bilder zurück.“

Bob tat, was ich wollte. „Worauf soll ich achten?“

„Auf das Licht.“ Ich zeigte auf den Monitor. „Siehst du? Es ändert sich. Jemand hat einen Teil der Aufnahmen gelöscht. Die Zeitanzeige wurde auch manipuliert. Es gibt keinen Unterschied bei der Zeit. Nur im Video.“

Wenn Bob kein Oscar würdiger Schauspieler war, war seine Überraschung ehrlich und er war schockiert darüber, was er auf dem Bildschirm sah. Dann … dann wurde er wütend, und das war wirklich angsteinflößend.

Er sprang auf, und der Boden und die Wände erzitterten buchstäblich, als seine rohe Gewalt in Wellen von ihm in den Raum trat. Er stieß mit dem Schädel gegen die Decke, doch das bemerkte er kaum. „Wer sollte so etwas tun?“

„Das ist die Millionen-Dollar-Frage“, sagte Jimmy. „Oder ist es heutzutage schon eine Milliarde?“

„Bob?“ Ich schob mich wieder um den Schreibtisch herum. „Wenn ich einen Teil aus der Videoaufzeichnung herausschneiden wollte, wie würde ich es anstellen? Wie könnte ich die Aufnahme manipulieren?“

„Ja“, stimmte Jimmy ein. „Wie würde jemand das machen?“

Bob sah von mir zum Laptop. „Man müsste das Original verändern. Man müsste es in ein Bearbeitungsprogramm laden und es manuell ändern.“

Ich tippte mir mit einem Finger gegen das Kinn. „Also müsste man in diesem Raum sein, um es zu tun.“

Der riesige Mann runzelte die Stirn. „Ja.“

„Es sei denn, jemand hat es aus der Ferne getan. Könnte es möglich sein?“, fragte ich. Heutzutage gab es so viele Hacker, dass es so ziemlich jeder sein könnte.

Bob schüttelte den Kopf. „Unser Netzwerksystem ist nicht wie das der Menschen. Man kann sich nicht aus der Ferne einloggen, und man kann es auch nicht von außen hacken. Es ist geschützt. Durch Magie. Mit Schutzzaubern und so. Es gibt nur einen Weg, wie jemand das getan haben kann – in diesem Raum.“

„Habt ihr hier drin Kameras?“ Hoffnungsvoll sah ich mich um.

„Nein. Tut mir leid.“

„Abgesehen von dir und Basil, hat noch irgendjemand Zutritt zu diesem Raum?“, fragte ich und folgte seiner Logik. Wer auch immer die Aufnahme verändert hatte, musste also in diesen Raum und an Bob vorbeigekommen sein, was keine leichte Aufgabe war.

Bob sah besorgt aus, während er seinen großen Hintern wieder in den Stuhl quetschte. Es war ein Mysterium für mich, wie er hineinpasste, und dass der Stuhl unter seinem Gewicht nicht zusammenbrach. „Nur ich und Basil.“

„Wer arbeitet in diesem Büro, wenn du Pause hast oder nach Hause gehst?“, fragte Jimmy und nahm mir damit die Worte direkt aus dem Mund.

Hinter seinem dichten Bart schürzte Bob die Lippen. „Niemand. Nur ich bin hier.“

„Also gibt es Zeiten, wenn niemand hier drin ist“, sagte ich laut. Jemand konnte einfach darauf gewartet haben, dass Bob seine Schicht beendete, um hineinzugehen und die Aufnahmen zu manipulieren. Was bedeutete, dass wir kein Stück näher dran waren, herauszufinden, wer diese Person war.

„Danke, dass du dir Zeit für uns genommen hast, Bob“, sagte ich zu dem riesigen Werbär. Viel mehr würden wir hier nicht bekommen.

Jemand hatte sich an den Aufnahmen zu schaffen gemacht. Ich wusste nur nicht, wer. Ich bezweifelte, dass es Basil war. Er sah nicht aus wie ein Mann, der wusste, wie man digitale Dateien bearbeitete, sodass es kaum auffiel, aber ich wollte trotzdem mit ihm sprechen.

Zähne blitzten auf und ich wich zurück, nur um zu bemerken, dass Big Bob mich gerade anlächelte. Für jeden anderen hätte es ausgesehen, als wollte er mir den Kopf abbeißen.

„Jederzeit“, sagte Bob.

Ich wandte mich zur Tür. Jimmy rollte neben mir her, doch dann hielt er an und wirbelte noch einmal herum. „Hat dich sonst noch irgendwer nach den Kameras gefragt?“

Bob kniff die Augen zusammen, während er darüber nachdachte. „Der andere Merlin, der vor dir hier war, und Basil.“

„Danke.“

Ich schloss die Tür hinter mir. „Sieht aus, als hätte Eddie gewusst, dass etwas mit den Aufnahmen nicht stimmt.“

„So sieht es aus“, antwortete der Spielzeughund.

Ich sah mich in der Lobby um. Es war zehn Uhr morgens, und im Hotel wimmelte es von Gästen. Ein Blick in Errols Richtung, und der finstere Blick auf seinem Gesicht, während er am Empfang mit einem Pärchen sprach, brachte mich zum Lächeln.

Wir durchquerten die Lobby. Besser gesagt, ich ging und Jimmy rollte neben mir her. Keine einzige Person sah in unsere Richtung. Niemand schien sich daran zu stören, dass ich mit einem hölzernen Spielzeughund neben mir durch das Hotel schritt, warum auch? Das hier war kein normales Menschenhotel. Alles hier war paranormal.

„Willst du den Computer in einem der Safes des Hotels einschließen?“, wollte Jimmy wissen und kam zum Stehen.

Ich starrte zu meinem hölzernen Freund hinunter. „Das Hotel hat Safes?“

„Jep. Dort bewahren die Gäste ihre Wertsachen auf, Edelsteine, Schmuck, Zauberstäbe, Zauberkugeln und Waffen, die beschlagnahmt wurden – solche Dinge. Ganz bestimmt ist er dort sicher aufgehoben.“

Ich dachte darüber nach. „Ich behalte ihn erst mal bei mir. Ich muss ihn noch genauer durchsuchen. Es gibt immer noch eine Menge, was ich nicht über Eddie weiß.“ Ich tätschelte den Computer unter meinem Arm. „Ich glaube, ich nehme ihn mit ins Bett.“

Jimmy lachte. „Wo willst du als Nächstes suchen?“

„Ich muss ein paar Erledigungen machen. Ich muss meinen Kühlschrank füllen. Und ich brauche Kleidung. Ich bin ein bisschen übereilt aus meiner alten Wohnung ausgezogen. Willst du mitkommen? Ich kann dich in meine Tasche stecken. Niemand wird es merken.“

Der Schwanz des Hundes bog sich vor Unbehagen fast bis zu seinem Bauch. „Das kann ich nicht. Ich kann das Hotel nicht verlassen.“

„Überhaupt nicht?“

„Niemals.“

„Hast du es versucht?“ Natürlich hatte er das, aber ich wollte es genau wissen.

„Viele Male, und es ist immer dasselbe.“

„Was?“

„Schreckliche Schmerzen“, sagte der Spielzeughund. „Und wenn ich länger als ein paar Sekunden draußen bleibe, würde ich sterben.“

Plötzlich verengte sich mein Gesichtsfeld und ich hatte einen bitteren Geschmack im Mund, während mich die pure Wut durchfuhr. Die Tatsache, dass die Magierin diesem armen Mann das angetan hatte, machte mich wahnsinnig. „Wie ist ihr Name? Der von der Magierin.“

„Das ist nicht mehr wichtig.“ Jimmy rollte davon. „Wir sehen uns später, Leana.“ Ich sah zu, wie er durch die Lobby rollte, wobei ihn niemand beachtete.

„Warte!“, rief ich. „Wie finde ich dich? Hast du ein Zimmer oder so?“

Jimmy blieb stehen und drehte sich um. Der hölzerne Spielzeughund sah einen Moment lang traurig aus, wenn das überhaupt möglich war. „Ruf mich einfach, und ich komme zu dir.“

Schweren Herzens sah ich zu, wie mein neuer Freund davonrollte. Er war nicht nur ein Gefangener im Körper eines Spielzeughundes, er war auch ein Gefangener in diesem Hotel.

Ich spürte einen Anflug von Hass auf diese Magierin. Sie könnte noch am Leben sein. Und wenn es so war, würde ich sie finden und ein paar Worte mit dieser Schnepfe wechseln.
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Mein erster Stopp war Macy’s auf der West Thirty-Fourth Street. Mit meiner Vorauszahlung konnte ich eine ganze Menge neuer Slips, BHs, T-Shirts, Jeans, Socken, Handtücher und Baumwollbettwäsche für das Bett kaufen. Ich kaufte sogar eine lederne Schultertasche für den Laptop, sodass ich ihn problemlos mitnehmen konnte, ohne dass neugierige Bestien von Männern zu viele Fragen stellten.

Apropos neugierige Bestie von einem Mann, ich musste mehr über diesen Valen herausfinden und warum er an diesem Laptop interessiert war. Arbeitete er für jemanden oder versuchte er, selbst an die Beweise zu kommen?

Es half nicht gerade, dass ich ihn ungewollt attraktiv fand, mit all seinen männlichen Muskeln und den großen, kräftigen Händen, die sich sicher unglaublich gut auf meiner Haut anfühlen würden. Ja. Ich verlor wirklich den Verstand. Erst vor ein paar Tagen hatte ich meinen Mann dabei erwischt, wie er irgendeine Frau vögelte und hatte ihn verlassen, und jetzt spukte mir dieser attraktive, gefährliche Kerl im Kopf herum.

Ich schob es auf meine Hormone. Die Prämenopause, oder was auch immer es war, lässt die Hormone mit vierzig verrücktspielen.

Die Wahrheit ist, dass ich keinen Mann brauche, um mich vollkommen oder wohl in meiner Haut zu fühlen. Ich brauche nur mich selbst. Ich bin meine eigene Heldin. Aber das bedeutet nicht, dass ich Männer nicht anziehend finde. Ich vertraue ihnen nicht, besonders nicht, nachdem ich mit Martin zusammen gewesen bin, aber ich bin nicht naiv genug zu glauben, dass alle Männer Mistkerle sind. Natürlich weiß ich, dass es gute Männer gibt, aber meistens waren die Guten schon vergeben und hatten eine Familie.

Ich bin einsam, und das schon seit Jahren. Und bei meinem Glück würde es noch eine ganze Weile so bleiben. Gut, dass ich diesen neuen Job habe, der mich beschäftigt.

Auf dem Weg zurück zum Hotel legte ich einen Stopp an dem kleinen Laden an der Ecke der Park Avenue und East Thirty-Seventh Street ein und kaufte Lebensmittel, die für ein paar Tage reichen würden, bis ich Nachschub kaufen musste. Natürlich machte ich auch beim nächsten Weingeschäft Halt und kaufte zwei Flaschen von irgendeinem Wein, der im Angebot war.

Bei all dieser Recherche, die ich heute Abend vor mir hatte, besonders bei der an Eddies Computer, würde mir ein Glas Wein sehr gelegen kommen. Ich wollte erfahren, was er in Erfahrung gebracht hatte, bevor er starb. Vielleicht würde ich mehr finden als nur die Videoaufnahmen. Vielleicht hatte er noch mehr herausgefunden, und ich musste es wissen.

Als ich mich wieder auf den Weg zur Fifth Avenue 444 machte, zeigte die Uhr auf meinem Handy 18:53 Uhr an. Kein Wunder, dass ich so hungrig war. Ich hatte nicht gefrühstückt, und das Mittagessen hatte ich auch ausgelassen.

Ich ließ meinen Blick durch die Straße schweifen. Das Hotel war nirgends zu sehen. Verdammt. Ich war so in Gedanken verloren gewesen, dass ich direkt daran vorbeigegangen war und es nicht einmal gemerkt hatte.

„Ich muss etwas essen“, murmelte ich vor mich hin.

Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging ein paar Schritte, dann merkte ich, dass ich doch am richtigen Ort war. Meine Augen fielen auf das grüne Straßenschild, auf dem in weißer Schrift Fifth Avenue geschrieben stand. Dann fiel mein Blick auf das Restaurant After Dark. Ich stand direkt vor dem Restaurant. Das Twilight Hotel sollte dort sein, direkt vor mir, aber ich starrte in eine dunkle Gasse. Kein Hotel. Nichts.

„Ach du Scheiße.“

Die schiere Panik fuhr mir in die Knochen. War es das, was die Menschen sahen? Was war los? Ich wusste, dass das Hotel dort war, aber aus irgendeinem Grund konnte ich es nicht mehr sehen.

Meine Herzfrequenz schoss in die Höhe. Ich konnte jetzt nicht in Panik verfallen. Um mich herum waren überall Menschen, und das Letzte, was ich wollte, war ungewollt Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

Ich atmete tief durch, nahm meine Einkaufstaschen, legte meine neue Ledertasche um die Schulter und schritt mutig vorwärts. Ich konnte es nicht sehen, aber ich würde es spüren.

Mit der rechten Hand in die Luft vor mich gestreckt lief ich geradeaus. Einige Menschen, die an mir vorbeigingen, warfen mir irritierte Blicke zu. Wahrscheinlich dachten sie, ich sei verrückt, oder dass ich mein Augenlicht verloren hätte.

Aber als ich in der Mitte der Gasse ankam und das Schild der West Fortieth Street am anderen Ende des Häuserblocks sah, begann ich, panisch zu werden. Ich war einen ganzen Block gelaufen, ohne eine Wand zu fühlen.

„Das ist gar nicht gut.“ Was zur Hölle war hier los?

Mit den Einkaufstaschen fest in meinen Händen, drehte ich mich um und lief dorthin zurück, wo ich hergekommen war, den ganzen Weg zurück zum Bürgersteig auf der Fifth Avenue … aber da war nichts. Es war, als hätte das Hotel nie existiert.

Angst durchströmte mich und machte es schwierig, einen klaren Gedanken zu fassen. Hatte ich mir das Ganze nur eingebildet? Setzte meine kaputte Ehe mir so zu, dass ich mir diesen Teil nur ausgedacht hatte, um damit umgehen zu können? Natürlich hatte ich eine wilde Fantasie, aber ich war ziemlich sicher, dass ich es erlebt hatte. Verdammt, ich hatte in dem verfluchten Hotel übernachtet.

Nein, irgendetwas stimmte nicht. Aus irgendeinem Grund offenbarte sich das Hotel mir nicht mehr.

„Vielleicht brauche ich ein Passwort. Ein magisches Wort.“ Ja, es würde mich nicht überraschen, wenn Basil vergessen hatte, mir zu sagen, dass ich ein bestimmtes Passwort benötigte, um nach mehreren Stunden außerhalb wieder hineinzukommen. Das ergab einen Sinn.

Ich stellte meine Taschen auf den Boden und rieb mir die Hände. „Sesam öffne dich“, murmelte ich und erntete ein paar Lacher von einer vorbeigehenden Gruppe von Teenagern.

„Abrakadabra“, versuchte ich es wieder, wobei ich zur Sicherheit meine Finger bewegte, doch es passierte immer noch nichts. Ich spürte nicht einmal mehr das magische Pulsieren der Schutzzauber, die das Hotel vor den Augen der Menschen verbarg.

„Twilight Hotel. Zeige dich!“, sagte ich und wartete. Bald wurde meine Angst durch Verärgerung und ein klein wenig Wahnsinn ersetzt. Ich stampfte mit dem Fuß auf dem Boden auf. Jep, sehr erwachsen. „Öffne dich, du blödes Hotel, sonst verstopfe ich all deine Toiletten!“

Nein, noch immer nur eine Gasse.

Ich stieß einen Atemzug aus und rieb mir die Augen. „Ich kann das einfach nicht glauben.“

„Suchst du etwas?“

Ich zuckte zusammen, bedeckte jedoch weiterhin meine Augen mit meinen Händen. Ich musste die Person nicht sehen, um zu wissen, dass es die Bestie von einem Mann aus dem Restaurant nebenan war.

„Geh weg“, bat ich ihn, während ich weiter meine Augen verbarg. Als ich sein Lachen hörte, ließ ich meine Hände sinken, wirbelte herum und blickte ihn finster an. „Was ist so lustig?“

Valen stand mit über der breiten Brust verschränkten Armen selbstbewusst da, und Belustigung blitzte in seinen dunklen Augen auf. „Du kannst das Hotel nicht finden. Stimmt’s?“

Verdammt. Wenn er es wusste, bedeutete das, dass ich recht hatte. Ich brauchte ein Passwort oder so. Hitze stieg mir ins Gesicht; ein Mix aus Scham und der Tatsache, dass er so verdammt heiß war und direkt neben mir stand.

Eine schwarze Lederjacke hing von seinen breiten Schultern und lenkte meine Augen auf sein schmales Becken. Seine dunkle Jeans schmiegte sich perfekt an seine langen Schenkel an, und sein T-Shirt verbarg nichts von seiner muskulösen Brust.

Ich schnaubte. „Natürlich kann ich es sehen.“ Das konnte ich absolut nicht.

Seine dunklen Augen fixierten mich. „Wirklich? Warum gehst du dann nicht hinein?“

„Ich dachte, ich schnappe zuerst ein wenig frische Luft.“

Valen hob eine Augenbraue. „Du meinst ein paar Abgase?“

Ich schenkte ihm ein Lächeln. „Es geht nichts über diese giftige Luft, um die Poren freizukriegen.“

Valen lachte wieder; ein tiefes Grollen, bei dem ein Kribbeln über meine Haut fuhr. Ich merkte, dass ich den Klang mochte. Verdammt. Ich musste damit aufhören. Er war bösartig. Bösartig heiß, aber dennoch bösartig. Und er wusste von Eddies Laptop, was ihn auf die Liste der möglichen Verdächtigen brachte.

Als mir klar wurde, dass er gesehen haben musste, wie ich durchgedreht und die Gasse entlanggelaufen war, als hätte ich meinen Verstand verloren, stieg noch mehr Hitze meinen Hals hinauf und breitete sich auf meinen Wangen aus. Und jetzt schwitzte ich auch noch. Wunderbar.

Ich sah ihn wieder an und merkte, dass er mich anstarrte. Sein Blick war intensiv. Ich fühlte mich von ihm hypnotisiert. Das konnte ich nicht verhindern. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen, auch wenn er tödlich war.

„Wenn du es sehen kannst“, forderte Valen mich auf, „dann los. Geh rein.“

„Warum? Damit du meinen Hintern anstarren kannst? Das kannst du vergessen.“

Valen lächelte. Es verwandelte sein Gesicht von schroff-attraktiv in eine ganz andere Art von sexy.

Er starrte auf den Boden und lachte leise. „Du bist eine Hexe. Oder?“

„Ja. Das haben wir schon besprochen. Ich bin eine Merlin. Schon vergessen?“

Seine Augenwinkel lagen vom Lachen in Falten. „Und du merkst es nicht, wenn dich jemand verzaubert hat?“

Ach du Scheiße. Ich schluckte schwer. Mein Ruf ist dahin. „Meinst du? Nein. Im Ernst?“ Was er sagte, ergab jetzt, wo ich darüber nachdachte, so viel mehr Sinn. Warum war ich nicht selbst darauf gekommen?

Valen nickte, während er in die Richtung sah, in der das Hotel stand, auch wenn ich es noch immer nicht sehen konnte. „Jemand hat dich verzaubert, damit du das Hotel nicht sehen kannst.“

Jetzt, wo ich wusste, was man mit mir gemacht hatte, erkannte ich den Hauch von Magie, der mich umgab und über meine Haut krabbelte wie hunderte Ameisen, bis er komplett verschwand. Ich hielt nicht viel von Verzauberungen, doch ich wusste davon. Ich wusste, dass derjenige, der diesen Zauber auf mich gewirkt hatte, ein erfahrener Magieanwender mit mächtiger Magie war. Besonders, weil er mich verzaubert hatte, ohne dass ich es gemerkt hatte.

Ich starrte ihn an. „Woher weißt du das?“

Der große Mann zuckte mit den Schultern. „Das Twilight Hotel möchte immer sicherstellen, dass wir Paranormale es finden können. Es ist immer sichtbar für uns, es sei denn, ein Zauber versteckt es. Wie bei dir jetzt. Du siehst aus wie eine Menschenfrau, die nach ihrer entlaufenen Katze sucht.“

Verdammt. Also hatte er mich wirklich beobachtet.

Ich biss die Zähne zusammen und sah in die Richtung, in die er starrte. Jemand da drin hatte mich verzaubert. So ein Arschloch.

„Also gibt es kein Passwort, um wieder hineinzukommen?“ Ich kam mir dumm vor. So dumm. Vielleicht hatte die Person mich auch die ganze Zeit beobachtet und gesehen, wie ich mich zum Narren machte.

„Kein Passwort“, sagte die Bestie von einem Mann mit einem Lachen in der Stimme. „Nur ein Zauber. Oder wie auch immer ihr die Magie nennt, die Hexen benutzen.“

„Das ist nicht lustig“, blaffte ich.

„Doch. Es ist sehr lustig.“

Ich seufzte. „Und ich dachte schon, ich hätte einen guten Tag.“ Ich sah ihn an. „Warst du das?“ Was? Ich musste es wissen.

Da fing Valen an zu lachen, und seine breite Brust bebte. „Ich benutze keine Magie. Nicht mein Ding.“

Ich hob eine Augenbraue. „Alle Paranormalen tragen Magie in sich. Ob es die wilde Magie der Wandler oder die kalte Magie der Dämonen ist.“

Valens Gesicht wurde ernst. „Ich war es nicht. Wenn es so wäre, warum wäre ich dann jetzt hier?“

Guter Punkt. „Also, was ist dann dein Ding? Du weißt über mich Bescheid. Es ist nur fair, dass ich etwas über dich erfahre.“

Valen starrte mich einfach weiter mit diesen verdammten dunklen Augen an. Ich konnte noch immer einen Funken des Lachens darin sehen. Der Kerl amüsierte sich auf meine Kosten. Toll.

„Wer würde das tun?“, fragte ich einen Moment später, aber ich kannte die Antwort, sobald die Worte meinen Mund verlassen hatten.

Derjenige, der die Morde begangen hatte. Er wollte nicht, dass ich wieder ins Hotel kam, weil ich etwas auf der Spur war. Ich wusste von den Kameras. Und dieser Zauber ließ mich glauben, dass ich kurz davorstand, noch mehr herauszufinden.

Die Tatsache, dass jemand das getan hatte, brachte mich nur dazu, den Fall noch dringender lösen zu wollen.

Ich würde diese Mistkerle finden.

Wir standen eine Weile in peinlicher Stille da, und mein Herz trommelte durch den Strudel der widersprüchlichen Gefühle wie Musik in meinen Ohren, während eine Hitze durch meinen gesamten Körper pulsierte, die nichts mit meiner warmen Jacke zu tun hatte.

Valen beugte sich herunter und nahm meine Taschen. „Komm. Ich bringe dich rein“, sagte er schließlich mit fürsorglichem, sanftem Tonfall, was mich ein wenig verwirrte.

Ich sagte nichts, während ich dicht hinter ihm herlief, weil ich nichts verpassen wollte. Wenn er verschwand, wäre ich wieder allein und würde den Eingang zum Hotel nie finden.

Es entspannte mich ein wenig, dass er nicht wütend aussah oder klang. Das nahm ich als gutes Zeichen.

Ich bemerkte kaum den veränderten Luftdruck, als sich die Welt um mich herum veränderte. Plötzlich starrte ich das Innere des Hotels an, statt einer Gasse.

„Ist der Zauber aufgehoben?“, fragte Valen als er sich umdrehte, um zu schauen, ob ich noch da war.

„Ja. Du hattest recht. Danke“, fügte ich ein wenig unbeholfen hinzu.

Er öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, doch dann hielt er kurz inne. Er sammelte sich, dann versuchte er es wieder. „Hier.“ Er reichte mir meine Taschen.

Ich nahm sie ihm ab, und bevor ich ihm noch einmal danken konnte, wandte er mir den Rücken zu und ging durch die Vordertüren nach draußen.

Ich sah ihm nach, verwirrter als je zuvor von diesem Mann. Warum hatte er mir geholfen, wieder ins Hotel zu finden, wenn er so bösartig war, wie ich annahm? Er könnte mich in die Irre führen wollen, damit ich dachte, er wäre einer der Guten, obwohl er es eigentlich nicht war.

Ich beobachtete ihn durch die Fenster der Lobby, bis er nach links um die Ecke bog und aus meinem Blickfeld verschwunden war.
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Dank des Geruchs von gekochtem Essen lief mir das Wasser im Mund zusammen, als ich meine Wohnung betrat. Die Tür stand bereits weit offen, weswegen ich das Essen roch, bevor ich es sah.

Der Klang von Stimmen drang zu mir herüber, sowohl von Männern als auch von Frauen. Ich erreichte das Ende des Flurs und ging in die Küche.

Elsa stand am Herd, die Ärmel ihrer orangefarbenen Bluse bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, während sie in einem großen Edelstahltopf rührte.

Julian saß entspannt auf dem Sofa. Er hatte einen Arm um eine junge Frau mit langen blonden Haaren gelegt, die ich nicht kannte, in der anderen Hand hielt er eine geöffnete Flasche Bier.

Jade war damit beschäftigt, Weingläser auf den Tisch zu stellen. Sie trug ein schwarzes Vintage-Def-Leppard-Shirt mit einer weiten Jeans und hatte ihre Haare zu einer punkigen Hochsteckfrisur gebunden, in deren Mitte eine schwarze Schleife prunkte. Sie sah mich und hob ein Glas zum Gruß. „Hey, Leana. Ich hoffe, du hast Hunger. Elsa kocht ihr berühmtes Chili con Carne.“

„Oh, hi, Leana“, sagte Elsa, die mich über den Dampf ihres Chilis hinweg anlächelte. „Ich hoffe, du magst stark gewürztes Essen. Oh. Du isst doch Fleisch, oder?“

Ich lachte. „Ja.“ Ich versuche, weniger davon zu essen, doch ich wollte ihr nicht den Wind aus den Segeln nehmen.

„Leana, das ist Carmen“, sagte Julian und hob sein Bier. Ich schenkte der hübschen Blondine ein Lächeln, doch sie schien nur Augen für Julian zu haben.

Ich sah mich um. „Ihr habt Essen gekauft? Und Wein?“ Ich konnte nicht glauben, wie großzügig diese Hexen waren, obwohl ich sie kaum kannte.

„Natürlich haben wir das“, sagte Jade und zeigte mir ihr breites Lächeln. „Du gehörst jetzt zur Familie.“

Eine Welle der Wärme fuhr in mein Herz und schnürte mir die Kehle zu. Meine Augen brannten, und ich wandte schnell den Blick ab.

Das Geräusch von Rädern, die sich über Teppichboden bewegten, lenkte meine Aufmerksamkeit hinter mich, und ich sah, wie Jimmy in die Wohnung rollte.

„Wie war es beim Einkaufen?“, fragte der Spielzeughund, dessen Metallfeder-Schwanz hinter ihm wedelte. Er mochte kein echter Hund sein, aber er war unglaublich süß.

Ich hob meine Taschen an. „Gut. Ich sollte das hier wegräumen.“ Nachdem ich die Taschen mit meiner neuen Kleidung, Bettwäsche und Handtüchern in mein Schlafzimmer gebracht hatte, kam ich wieder in die Küche und stellte die Taschen mit dem Essen und Wein auf die Arbeitsplatte.

Elsa sah mich an. Sie hatte Chilispritzer im Gesicht und auf ihrer Bluse. „Das Abendessen ist in ungefähr fünfzehn Minuten fertig. Das Chili muss noch ein bisschen abkühlen. Wenn man es zu heiß serviert, verdirbt das nur den Geschmack.“

Ich lächelte die ältere Hexe an. „Danke dafür. Ihr seid toll.“

„Nimm einen Schluck Wein“, sagte Jade und reichte mir ein Glas Rotwein.

„Danke. Den brauche ich jetzt.“ Ich nippte an dem Wein und stöhnte ein wenig als sich der fruchtige Geschmack in meinem Mund ausbreitete. Dann begann ich, meinen Kühlschrank mit dem Obst und Gemüse zu bestücken, das ich heute gekauft hatte.

Jade stellte sich mit den Händen auf der Hüfte neben Elsa. Sie beugte sich zu ihr und bemerkte: „Du nimmst zu viel Cayennepfeffer.“

„Mach dich nicht lächerlich. Ich habe mein Chili schon tausende Male gekocht. Ich weiß, was ich tue.“

Ich gesellte mich zu den Hexen an den Herd. „Kann ich helfen?“ Es war ein seltsames Gefühl, bekocht zu werden, geschweige denn, dass meine Wohnung voller Leute war.

Das letzte Mal, als ich Leute zu Besuch gehabt hatte, war mit meinem Ehemann gewesen. Er hatte vor ungefähr fünf Jahren seine Eltern zum Essen eingeladen. Sagen wir einfach, der Abend lief nicht so gut. Er endete damit, dass ich mich entschuldigte und log, dass ich zur Arbeit müsse, nur um ihrem herablassenden Starren und ihren hasserfüllten Kommentaren zu entkommen, weil ich ihnen noch keine Enkel geschenkt hatte.

Es lag nicht daran, dass wir es nicht versucht hatten. Doch nach unzähligen Tests war mir gesagt worden, dass ich unfruchtbar war. Der erste Schock, nachdem mir gesagt wurde, dass ich die eine Aufgabe, die ich als Frau können sollte, nicht erfüllen konnte, löste eine tiefe Depression in mir aus. Auch das war meiner Ehe nicht zuträglich, und danach wandte sich Martin erst recht von mir ab. In seinen Augen war ich beschädigte Ware.

Unnötig zu erwähnen, dass ich mich deshalb in die Arbeit gestürzt hatte. Diese Wunden heilten, als ich das Schicksal akzeptierte, das mich ereilt hatte. Es hatte Jahre gedauert, aber ich war endlich wieder glücklich.

Elsa zeigte mit dem Finger auf mich. „Entspanne dich einfach. Wir kümmern uns um alles.“

„Setz dich hin“, sagte Jade und schob mich aus der Küche. „Wir machen das schon.“

„Okay, okay“, sagte ich lachend. Das mussten sie mir nicht zweimal sagen.

Mein Blick fiel auf die Scheidungspapiere, die ordentlich auf der Arbeitsfläche neben dem Kühlschrank lagen, und ich verzog das Gesicht. Ich wollte den Abend nicht ruinieren, indem ich die Dokumente ausfüllte. Damit würde ich mich morgen befassen.

Ich nahm mein Weinglas und ging ins Wohnzimmer. Julian flüsterte Carmen etwas ins Ohr und brachte sie zum Kichern. Um Julian und seiner Freundin etwas Privatsphäre zu geben, ließ ich mich in den Sessel am Fenster sinken. Die Geräusche der belebten Straße drangen durch das offene Fenster herein und brachten einen Hauch kalter Luft mit sich.

„Also, wie findest du das Hotel bisher?“ Jimmy kam neben mir zum Stehen.

Ich stellte das Weinglas auf meinen Schoß und sah nach unten. „Es gefällt mir. Es ist überhaupt nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Es ist besser. Na ja, abgesehen von den drei Morden.“

Der Spielzeughund schwang seine Ohren nach vorne. „Schön zu hören. Man gewöhnt sich nach einer Weile daran.“ Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern.

Ich wollte ihn fragen, wie lange er schon im Hotel war, doch dann erinnerte ich mich daran, dass er vor all den Jahren verflucht worden war. Ich wollte ihn nicht noch trauriger machen, als er es ohnehin schon war.

Stattdessen lehnte ich mich auf meinem Sessel zurück. „Was kannst du mir über Valen sagen?“ Ich nahm an, dass dieses Thema besser war. Besser für mich, natürlich.

Die Schnauze des Hundes klappte herunter. „Vieles. Was willst du wissen?“

„Alles“, sagte ich ihm. „Fang mit seiner Geschichte an. Wer ist er? Wo kommt er her?“

„Also, ich erzähle dir, was ich weiß“, begann der Spielzeughund. „Ich weiß, dass er aus Chicago hergezogen ist, nachdem seine Frau an Eierstockkrebs gestorben ist.“

„Oh nein.“ Bei seinen Worten wurde mein Herz ganz schwer und ich nickte und sprach um einen Kloß in meinem Hals herum. Ich wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, eine geliebte Person an diese schreckliche Krankheit zu verlieren. Selbst Paranormale waren nicht immun gegen einige Menschenkrankheiten, allen voran Krebs.

„Dann hat er das Restaurant nebenan gekauft“, fuhr Jimmy fort, „hat es renoviert und es moderner gemacht, jedenfalls haben mir das meine Spione berichtet.“

Ich lachte leicht auf. „Du hast Spione?“

„Überall“, sagte der kleine Spielzeughund, „ich habe Augen und Ohren außerhalb dieses Hotels.“ Einen Moment später fügte er hinzu: „Ich glaube, er brauchte eine Veränderung. Einen neuen Ort, der ihn nicht an die Vergangenheit erinnert.“

„Das muss schlimm für ihn gewesen sein.“ Ich war mir sicher, dass es auch zu seiner Unbeherrschtheit und Reizbarkeit beigetragen hatte. Eine geliebte Person zu verlieren veränderte die Leute.

„Da bin ich sicher. Er hat Dates, lässt sich aber auf nichts Langfristiges ein, und ich erinnere mich nicht daran, ihn je zweimal mit derselben Frau gesehen zu haben. Er hat mir gesagt, dass er genug von komplizierten Frauen und all dem Drama hat. Er will sich nicht mehr binden.“

Ich lachte. „Du hast ihn gefragt?“

„Ja, ich meine, wir haben bereits einen Playboy im Hotel. Wir brauchen keinen zweiten.“

„Das habe ich gehört“, rief Julian von der Couch aus, doch als er merkte, dass ich ihn ansah, zwinkerte er mir zu, weil er sich scheinbar über den Spitznamen freute.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Jimmy. „Was kannst du mir über sein Geschäft sagen? Nicht das Restaurant, das andere. Er hat mir gesagt, dass er verantwortlich für die Paranormalen in diesem Distrikt ist. Was hat es damit auf sich?“

„Na ja“, sagte der Spielzeughund und sein linkes Ohr schwang zurück. „Ich bin nicht sicher. Der Kerl ist sehr geheimnisvoll. Aber ich glaube, er meinte es eher als Paranormaler. Es ist seine Pflicht. Er spürt eine Verpflichtung, andere, die wie er sind, zu beschützen.“

„Das erklärt nicht, warum er in Eddies Hotelzimmer aufgetaucht ist“, sagte ich. „Und woher er wusste, dass es einen versteckten Laptop gibt.“

Jimmy rollte rückwärts. „Das weiß ich nicht.“

„Hat er Leute, die für ihn arbeiten? Wie die Zimmermädchen?“, fragte ich, als mir die hübschen Mädchen von heute Morgen einfielen.

„Möglicherweise“, antwortete Jimmy, „oder die Zimmermädchen gehören zu seinen Bekanntschaften.“

„Klar.“ Verdammt. Mit wie vielen Frauen schlief dieser Kerl? „Also ist er ein Alpha?“

„Ja, schätze schon“, sagte der Hund.

Ich beugte mich vor. „Was für ein Wandler ist er? Niemand scheint mir eine direkte Antwort geben zu können.“ Zuerst hatte ich gedacht, er sei ein Werbär, aber nachdem ich Bob getroffen hatte, war ich mir nicht mehr so sicher. Es ging nicht dieselbe Energie von ihm aus wie von Bob. Was auch immer Valen war, er war anders.

„Keine Ahnung“, erwiderte der Hund. „Ich bin einmal sämtliche Listen von Wandlern mit ihm durchgegangen, aber er hat es mir nicht gesagt. Glaub mir, ich habe es ihn das ganze erste Jahr gefragt, nachdem er hergezogen ist. Er verrät es nicht.“

Nachdenklich schürzte ich die Lippen. „Das klingt, als will er nicht, dass es jemand erfährt.“ Und meiner Erfahrung nach, wollte man etwas verstecken, weil es schlimm war, und weil man nicht wollte, dass andere davon erfuhren. Die Frage war also: Was versteckte Valen? Denn er hatte ganz offensichtlich das Gefühl, seine tierische Seite vor uns verstecken zu müssen.

Der Hund legte den Kopf schief. „Du bist eine Hexe. Hast du keinen Zauber, der so etwas aufdecken kann?“

Ich schüttelte meinen Kopf. „So eine Hexe bin ich nicht.“

Jimmys Mund klappte auf, um die offensichtliche Frage zu stellen, doch Elsa unterbrach ihn.

„Das Essen steht auf dem Tisch!“, rief sie und klatschte in die Hände. „Essen wir, bevor es kalt wird.“

Mit dem Weinglas in der Hand sprang ich auf die Füße und sah zu Jimmy hinunter. „Du isst nicht, oder?“

„Nein“, sagte der Spielzeughund und klang dabei etwas traurig. „Aber ich sehe gern zu.“

Ich runzelte die Stirn. Das klang irgendwie versaut.

Mit Jimmy im Schlepptau ging ich zum Esstisch hinüber und setzte mich neben Julian und seine Bekanntschaft.

Der Tisch war nicht besonders aufwändig gedeckt. Eigentlich war er gar nicht gedeckt. In der Mitte stand ein riesiger Topf mit Chili, umgeben von sechs Flaschen Wein. Verschiedenste Tischsets lagen an den festgelegten Plätzen. Es gab ein Sammelsurium von großen und kleinen Gläsern, einige aus Plastik, mit verblassten Mustern. Das Besteck war stumpf und alt. Die Teller … na ja, sie sahen aus, als seien sie aus den Siebzigern. Kein einziger Teller passte zum anderen. Das Einzige, das sie gemeinsam hatten, waren die Kratzer.

Und ich liebte es.

Es passte zu uns, einer zusammengewürfelten Truppe von Hexen. Keine von uns war wie eine andere, aber wir passten bemerkenswert gut zusammen.

„Oh. Haben wir einen Stuhl zu wenig?“, sagte Jade und kratzte sich am Kopf. „Ich hole einen aus meiner Wohnung.“ Sie verschwand, während Elsa jeden Teller mit einer großzügigen Portion Chili füllte. Jade kam wenig später mit einem Stuhl zurück, den sie am Ende des Tisches neben Elsas quetschte.

Ich nahm mir Salat, der aus einem Mix aus gelben und roten Tomaten, Gurke und gewürfeltem Fetakäse bestand, von denen Olivenöl und Balsamico-Vinaigrette heruntertropfte.

Als Nächstes machte ich mich über das Chili her. Es erforderte meine gesamte Selbstbeherrschung, nicht aufzustöhnen, als all diese wunderbaren Aromen auf meinen Geschmacksknospen explodierten. Elsas Chili con Carne war wirklich fantastisch.

„Mmmm“, sagte ich zwischen zwei Bissen zu Elsa. „Tolles Chili. Was ist in dieser Soße?“

Elsas Lächeln breitete sich bis zu ihren Ohren aus, während sie sich großzügig Wein einschenkte. „Ah. Das ist mein Geheimnis.“ Mir fiel auf, dass sie ihre Finger um ihr Medaillon legte, als sie das sagte.

Jade stand plötzlich auf und hob ihr gefülltes Glas. „Ich möchte einen Toast aussprechen.“

Wir alle folgten ihrem Beispiel und hoben unsere Gläser.

Jades Blick fiel auf mich. „Auf Leana. Willkommen in der Familie.“

„Auf Leana!“, erklangen die Stimmen um den Tisch herum im Chor.

„Auf mich“, sagte ich, wobei meine Ohrenspitzen brannten. Dann schloss ich den Toast mit einem großen Schluck meines Weins und einem breiten Lächeln ab.

Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich willkommen und zugehörig, wie in einer richtigen Familie. Ich könnte mich an dieses schöne, angenehme, vertraute Gefühl gewöhnen.

„Hilfe!“

Vielleicht doch nicht.

Ich wirbelte auf meinem Platz zu der verängstigten Stimme herum. Ich erkannte die ältere, große, dünne Frau in dem langen Nachthemd.

„Barb?“ Elsa sprang auf die Füße, und ich auch. Alle taten es. „Was ist los?“

Barbs Augen waren vor Angst aufgerissen und sie umklammerte die Vorderseite ihres Nachthemdes. „Dämon!“, rief die ältere Frau. „Ein Dämon ist im Hotel!“

Mein Wein würde wohl warten müssen.
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Alle im Zimmer sahen mich mit einem erwartungsvollen Ausdruck in ihrem Gesicht an.

Stimmt. Ich war die Merlin.

Ich trat um meinen Stuhl herum und ging auf die ältere Frau zu. „Bist du sicher, dass es ein Dämon ist?“ Die Chancen, dass ein Dämon im Hotel war, waren gering bis nicht existent. Ich hatte die Schutzzauber sofort bemerkt, als ich das erste Mal in die Lobby getreten war. Sie schienen sorgsam von einigen der wahrscheinlich mächtigsten Hexen oder Magiern gewirkt worden zu sein, um böswillige Dämonen fernzuhalten. Das Hotel war eine Zuflucht, ein sicherer Hafen, den Paranormale aufsuchten, wenn ihnen ein Dämon auf den Fersen war.

Auch der Schleier schützte unsere Welt, wie eine unsichtbare, übernatürliche Schicht. Aber manchmal hatte der Schleier Lücken, die wir Risse nannten, durch die Dämonen gelangen konnten.

Und es gab die Möglichkeit, dass jemand sie absichtlich reingelassen hatte.

Barbs Angst verwandelte sich in Wut, und ihr faltiges Gesicht ließ sie hart aussehen. „Ich erkenne einen Dämon, wenn ich einen sehe. Ich bin schon länger eine Hexe, als du am Leben bist, Mädchen.“

Ich starrte die ältere Hexe an, deren Augen nun glasklar waren, und sie wirkte klar und bei Verstand. „Okay. Wie viele Dämonen?“ Ich war noch immer nicht hundertprozentig sicher, dass sie einen echten Dämon gesehen hatte, aber es war klar, dass sie es glaubte.

Barb stieß ein Seufzen aus. „Einer. Ich glaube, es ist nur einer.“

Ich nickte, während ich auf die Tür zuging. „Wo ist der Dämon?“

„Im neunten Stockwerk“, sagte die ältere Hexe, während ich bereits aus meiner Wohnung stürmte.

Ich blieb am Aufzug stehen, änderte meine Meinung und stieß stattdessen die Türen des Notausgangs auf und nahm die Treppe. Bis der Aufzug im obersten Stockwerk ankam, wäre ich schon im neunten.

Ich nahm zwei Stufen auf einmal. Das Adrenalin, das durch meinen Körper schoss, half mir dabei, meine Beine schneller zu bewegen. Ich war nicht mehr zwanzig, und ich war nicht mehr so schnell, wie ich es mal gewesen war. Ich musste mich darauf verlassen, dass mich mein abgrundtiefer Hass auf Dämonen antrieb. Zwar war ich fit, doch ich war keine Sportlerin.

Schwer atmend zog ich die Tür zur neunten Etage auf und trat in den Flur. Ich blieb stehen, um zu horchen, während ich in die Dunkelheit blinzelte und nach den Deckenlampen Ausschau hielt, doch ich entdeckte keine. In einiger Entfernung rauschte Wasser durch die Rohre. Dann war nichts mehr zu hören. Der schwache Geruch von Schwefel lag in der Luft, gefolgt von dem Pulsieren von etwas Kaltem und Abscheulichem, das nicht von dieser Welt war. Ein Dämon. Die alte Hexe hatte recht.

Ich sah zum Fenster am Ende des Flurs. Es war klein und ich konnte den dunklen, wolkenverhangenen Himmel gerade noch zwischen zwei hohen Gebäuden sehen.

Mein Puls pochte in meinen Ohren, während ich vorwärtsschritt. Das Geräusch von knirschendem Glas unter meinen Stiefeln ließ mich abrupt zum Stehen kommen.

„Okay. Wer hat das Licht zerstört?“, murmelte ich in die Finsternis hinein. Ich zog mein Handy hervor und schaltete die Taschenlampe ein.

Ich blickte auf die Seitenwand, und als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, konnte ich die beiden nebeneinander liegenden Leuchten sehen, deren Glühbirnen zersplittert waren.

Ich wusste nicht, durch welche Hoteltür der Dämon geschlüpft war, also ging ich zu der erstbesten und versuchte, den Knauf zu drehen. Verschlossen.

Als ich das Geräusch von rennenden Füßen und das Klicken einer Metalltür hörte, die sich öffnete und schloss, wirbelte ich mit dem Herz in der Hose herum.

Die Tür des Notausgangs schlug zu, als Jade, Elsa und Julian hinter mir in den Flur kamen.

„Was macht ihr hier?“, zischte ich. Nicht, dass ich nicht dankbar für ihre Hilfe war, aber ich war hier die Merlin, und ich wollte nicht, dass meinen Freunden etwas zustieß.

Elsa trat vor. „Du wirst unsere Hilfe brauchen“, sagte sie und tippte auf ihr Medaillon, als würde es irgendeine große Macht beinhalten.

„Vielleicht sind wir keine Merlins, wie du“, sagte Jade, „aber wir können helfen.“

„Das können wir“, stimmte Julian zu. Als ich meine Taschenlampe auf ihn richtete, sah ich, dass er einen langen Ledermantel trug, den ich noch nie an ihm gesehen hatte.

Ich öffnete meinen Mund, um ihnen zu sagen, dass sie gehen sollten, doch als ich ihre trotzigen Gesichter sah, bezweifelte ich, dass es etwas ändern würde.

„Lasst euch ja nicht umbringen“, sagte ich, während ich mich wieder umdrehte und den dunklen Flur hinuntersah. Das kalte Pulsieren in der Luft wurde stärker und passte zu dem Hämmern meines Herzens in meiner Brust.

„Wo ist er?“, fragte Julian. „Wo ist der Dämon?“

Schreie ertönten den Flur hinunter. „Folgt den Schreien“, flüsterte ich und begann zu rennen.

Ich bog am Ende des Flurs nach rechts ab. Sanftes gelbes Licht drang aus der einzigen Tür, die ein Stück offen stand. Auf dem ausgeblichenen Schild stand die Nummer 906. Ich stürmte zur Tür und drückte sie so leise ich konnte weiter auf, sodass ich eintreten konnte. Die Luft war mit dem Gestank von Blut erfüllt – nicht unbedingt das beste Zeichen. Der Raum wurde nur von einer einzigen Tischlampe erleuchtet, die nicht umgeworfen worden war.

Eine Leiche lag nicht einmal dreißig Zentimeter weit von mir entfernt. Sie lag auf der Seite. Weiblich – ich erkannte es an ihrer Größe und der Breite ihrer Schultern unter der dünnen schwarzen Jacke, die sie trug –, zumindest das, was von ihr übrig war.

Mir stand der Mund vor Schreck offen, als ich den Leichnam musterte. Denn ja, es war ein Leichnam. Niemand, der so aussah, konnte noch am Leben sein.

Die Haut ihres Gesichts, ihrer Hände und ihres Halses war aufgerissen, als hätte sie etwas mit langen Krallen angegriffen, und sie lag in einer Pfütze ihres eigenen Blutes. Eine große Wunde klaffte in ihrem Bauch. Ein Loch bedeutete, dass etwas aus ihrem Körper entnommen worden war. Ja. Ziemlich eklig.

„Ach du meine Güte“, sagte Elsa, und Entsetzen flackerte über ihr Gesicht.

Jade kniete sich neben der Leiche hin, wobei sie darauf achtete, sich nicht mit Blut zu beschmutzen. „Wer könnte so etwas tun?“

„Ein Dämon“, sagte Julian und nahm mir das Wort direkt aus dem Mund.

„Er hat recht“, sagte ich, riss meinen Blick von der toten Frau und sah mich im Zimmer um. „Also, wer hat ihn reingelassen? Hat ihn jemand beschworen? Und wo ist er jetzt?“ Ein Dämon konnte auf keinen Fall durch die Schutzzauber des Hotels schlüpfen. Nein, ich würde wetten, dass jemand diesen Mistkerl reingelassen hatte, und ich musste ihn finden, bevor er noch jemanden umbrachte.

Wie auf Stichwort ertönte ein weiterer Schrei von irgendwo in der neunten Etage, bei dem sich meine Nackenhaare aufstellten.

Ich sprang auf die Füße und ohne auf die anderen zu warten, stürmte ich aus dem Zimmer in Richtung der noch immer schreienden männlichen Stimme.

Eine Tür links von mir stand offen, und ich eilte hindurch.

Das Erste, was ich sah, war ein Mann, der gegen eine Wand gedrückt wurde und sich eine Hand an seine blutende Brust hielt. Das Zweite war eine Kreatur, die aussah wie eine überdimensionierte Eidechse.

Der monströse, missratene Alptraum aus Schuppen, Fell, Klauen und Reißzähnen hatte schwarze Augen in einem flachen Schädel. Sein Schwanz endete in einer dicken Kralle, die bedrohlich von einer Seite zur anderen peitschte.

„Das ist ein Gutuk-Dämon“, sagte Elsa, als sie neben mir eintrat. „Fiese Mistkerle. Reine Tötungsmaschinen.“

Ich hob eine Augenbraue; ihr Wissen beeindruckte mich. „Du kennst dich mit Dämonen aus.“

„Unter anderem“, sagte die Hexe.

Der Dämon heulte auf und sprang mit seinen kräftigen Echsenbeinen vom Boden ab, um mit beängstigender Geschwindigkeit auf uns zuzustürmen.

Ich bündelte meinen Willen, kanalisierte die Emanationen und rief die Himmelsenergie von jenseits der Wolken. Als sie antwortete, spürte ich ein Kribbeln.

Eine Spirale aus blendend weißem Licht wand sich in meinen Händen und kroch langsam zwischen meinen Fingern hindurch.

Und dann ließ ich sie los.

Flammendes weißes Licht schoss aus meinen ausgestreckten Fingern, und ich richtete es auf den Dämon. Es schlug dem Biest ins Gesicht und umhüllte den Körper des Gutuks mit einem Laken aus weißem Licht.

Der Gutuk stieß einen Schmerzensschrei aus, dann fiel er als ein Haufen aus versengtem, schwarzem Fleisch und Asche zu Boden.

„Ach du Scheiße“, hauchte Julian, der mich mit großen Augen anstarrte. „Was zur Hölle war das denn?“

Ich sah zu Jade und Elsa hinüber, die mich beide mit derselben Faszination anstarrten. Tja, ich hatte meine Magie vor ihnen verwendet, also konnte ich es nicht mehr umgehen.

Ich öffnete meinen Mund, um zu antworten. „Meine Magie ist anders.“

„Was du nicht sagst“, sagte Julian.

Ich atmete durch und sagte: „Sie ist—“

Ein Schrei durchschnitt die Luft.

Verdammt. „Es gibt mehr als einen“, sagte ich. Mein Blick fiel auf den blutenden Mann, der in Schockstarre an der Wand lehnte. „Kann jemand bei ihm bleiben?“

„Ich kümmere mich um ihn“, sagte Elsa und scheuchte uns weg. „Geht. Schnell.“

Ich wirbelte herum und war blitzschnell aus der Tür. Na ja, nicht wirklich. Es war eher halb Stolpern, halb Joggen.

Die Anwesenheit eines zweiten Dämons im Hotel bestätigte meine Theorie, dass sie jemand absichtlich reingelassen hatte. Auf keinen Fall hatten sich zwei Dämonen in ein hochgeschütztes Gebäude geschlichen.

Ich kam im Flur an.

Scheiße, es waren drei Dämonen.

Zwei abscheuliche Kreaturen drehten sich um, als sie mich kommen hörten, und ich konnte gerade noch schwarzes Haar sehenden Schwung von schwarzen Haaren sehen, bevor eine Tür am Ende des Flurs zugeschlagen wurde.

Ich konnte sie sehen, selbst im schwachen Licht, und ich wünschte, ich müsste es nicht. Dies waren andere Dämonen als der, den ich gerade vernichtet hatte. Sie waren nackte und schrecklich missgebildete humanoide Monster – abstoßend, widerlich und sehr muskulös.

Verdammt. Für diesen Mist wurde ich nicht gut genug bezahlt. Ich hätte das Doppelte von Basil verlangen sollen.

„Was sind sie?“, fragte Jade.

Ich zuckte mit den Schultern. „Hässliche Arschlöcher.“ Ich hatte keine Ahnung. „Nackte, hässliche Arschlöcher“, korrigierte ich.

„Wie viele von diesen Dingern gibt es noch?“ Julian stand mit den Händen in seinen Manteltaschen neben mir.

„Zwei“, sagte Jade, „kannst du nicht zählen?“

Ich schüttelte meinen Kopf über die beiden. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Streitereien.

Einer der Dämonen, der Nähere, stürmte auf uns zu.

Ich rollte meine Schultern nach hinten, machte mich bereit und trat ihm entgegen.

Er sprang ab und schwang einen seiner langen, verformten Arme, die in Krallen endeten, in meine Richtung. Ich zapfte meinen Willen an und kanalisierte die Energie des Himmels. Ich spürte ein leichtes Ziehen, und dann war die kosmische Kraft mit einem Pochen plötzlich weg.

Oh-oh.

Instinktiv sprang ich zur Seite und rollte mich ab. Dennoch spürte ich, wie die Krallen des Dämons meinen Haaransatz berührten. Ich schlug gegen die Wand und rang nach Luft.

„Was zur Hölle, Leana?“, rief Julian, bewegte sich vorwärts und lenkte die Aufmerksamkeit des Dämons auf sich.

Ich drückte mich hoch. „Das passiert manchmal. Der Himmel ist heute Abend nicht klar.“

„Was?“, brüllte Julian, dessen Aufmerksamkeit immer noch auf den herannahenden Dämonen lag.

Derselbe Dämon, der sich auf mich gestürzt hatte, lief jetzt auf Julian zu. Er sprang mit einem Wirrwarr aus grotesken Gliedmaßen auf ihn zu und brachte den Gestank von Fäkalien mit sich.

Julian zog seine Hände aus seinen Manteltaschen, und zwei identische Glasfläschchen schossen aus seinen ausgestreckten Händen. Sie trafen den Dämon an der Brust.

Nach einem Knall wie Donner warf die Explosion den Dämon zurück und schleuderte ihn in die Luft. Umhüllt von einem Ring aus blauer Energie wurde er einen Moment lang dort festgehalten. Er zappelte und heulte, er schlug und trat mit seinen unförmigen Gliedmaßen um sich.

Und dann explodierte der Dämon in einem Brei aus Blut und Eingeweiden.

Blutgetränkte Dämonenstücke regneten um uns herunter und landeten mit kleinen, nassen Platschgeräuschen auf dem Teppich, den Wänden und den Türen.

Julian sah meinen Blick und grinste. „Ich bin der Meister der Tränke. Gift ist meine Spezialität.“

Hm. Das hätte ich nie erraten. Ich hätte eher gedacht, dass Liebestränke sein Ding waren.

Eine Tür rechts von mir öffnete sich und ein erschrocken aussehendes Gesicht, das einem Mann im mittleren Alter gehörte, schaute heraus.

„Machen Sie die Tür zu und schließen Sie sie ab“, warnte ich ihn, während ich auf die Füße kam.

Die Tür wurde mir vor der Nase zugeschlagen und eine andere öffnete sich vor uns im Flur.

„Ich gehe hin“, sagte Jade, während sie auf die junge Frau zu rannte, die die Sauerei im Flur mit einem verwirrten Gesichtsausdruck beäugte.

Ein Schrei ertönte in unserer Nähe. Die Stimme war jung; möglicherweise gehörte sie einem Teenager. Der Schrei wurde höher und verwandelte sich dann in ein ersticktes Gemurmel.

Wie wild rannte ich in Richtung des Schreis, bog um die Ecke des Flurs und blieb stehen.

Die Leiche einer jungen Hexe, vielleicht zwanzig Jahre alt, lag im Flur auf dem Boden. Ihre Füße ragten in das Zimmer hinein, in dem sie wahrscheinlich wohnte. Sie hatte versucht zu fliehen und war gescheitert.

Sie ruhte in einer großen Blutlache, die eine klebrige Pfütze unter ihr bildete. Ihr Gesicht war mit einer Maske aus ihrem Blut und Streifen zerfetzter Haut bedeckt. Galle stieg mir im Hals auf.

Ein weiterer Gutuk hockte auf ihr und fraß Stränge von etwas, das wie Eingeweide aussah. Er hatte ihr auch die Kehle aufgerissen und ihre Halsschlagader erwischt. Ihre wunderschönen hellen Augen starrten nach oben ins Nichts; glasig und tot.

Ich sah rot.

Der Gutuk drehte sich um und sah mich an, wobei Streifen des Fleisches der jungen Frau noch aus seinem Maul hingen.

Unbändiger Zorn erfüllte meine Brust. Emotionen waren immer der Schlüssel dazu, mächtiger zu werden. Ich zapfte noch einmal die Himmelsmagie an, fokussierte meinen gesamten Willen darauf und setzte mir nur ein Ziel – den Dämon zu vernichten.

Ich legte meine gesamte Wut in die Magie und ließ sie los.

Zwei Kugeln aus purem weißem Licht trafen den Dämon.

Der Schlag warf ihn von der Frau und er prallte auf den Boden, wo er wie eine flammende Wurst aus der Hölle weiterrollte. Das weiße Licht erfüllte den Flur und erleuchtete ihn wie Sonnenlicht. Hitze breitete sich durch die weiße Energie aus, und ich trat einen Schritt zurück und sah zu, wie der Körper des Dämons entzweigerissen wurde und dann zu einem Haufen Asche zerfiel.

Ich atmete schwer und sackte durch die Anstrengung ein wenig zusammen. So viel Macht zu kanalisieren, war, als würde man einen Marathon laufen, und eine plötzliche Schwäche in meinen Gliedern ließ mich schwanken.

Das Klingeln des Aufzugs, gefolgt von dem aggressiven Stampfen von Füßen hallte durch den Flur.

Errol kam um die Ecke, und eine Maske des Entsetzens und der Missbilligung trat auf sein Gesicht, als er mir in die Augen sah. „Wer soll das alles bezahlen?“

„Stellen Sie es mir in Rechnung“, sagte ich.

Julian trat vor. Sein Blick lag auf meinen Händen, aus denen noch vor einem Moment weißes Licht geschossen war.

„Was zur Hölle war das?“, fragte Julian. „Was für eine Hexe bist du?“

„Das war Sternenlicht“, sagte Elsa, die mit Jade um die Ecke bog und zu uns kam. „Leana ist eine Sternenlicht-Hexe.“
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„Was zur Hölle ist eine Sternenlicht-Hexe?“, fragte Julian zum dritten Mal, während er auf dem Sofa gegenüber von mir saß. Als wir zur Wohnung zurückkamen, war sein Date nirgendwo zu sehen, aber er schien mehr an meiner Magie interessiert zu sein, als an seiner verpassten Chance auf Sex.

Nur noch Jimmy war dort, der wie ein echter Hund mit dem Schwanz wedelte, weil er sich freute, dass wir zurück waren. Ich wollte ihn drücken. Er war so süß. Aber dann erinnerte ich mich daran, dass in diesem hölzernen Hündchen ein erwachsener Mann steckte, was es vielleicht ein wenig seltsam gemacht hätte.

Wir warteten darauf, dass die Putzkolonne kam, um die beiden Leichen wegzubringen. Es passierte ungefähr fünf Minuten, nachdem Errol am Tatort angekommen war und sich über die Sauerei beschwert hatte. Die Gäste beobachteten die ganze Sache aus der Sicherheit ihrer Zimmer. Es wäre unmöglich, diesen Angriff geheim zu halten. Jetzt hatte Basil es mit panischen Gästen zu tun.

„Ich werde entlassen“, hatte Basil gesagt, als er nur Momente nach Errol am Tatort ankam, seine Hände an seinen Kopf legte und aussah, als würde er gleich umkippen.

„Sie werden nicht entlassen.“ Ich tätschelte ihm die Schulter, während ich dieselbe Hexe der Putzkolonne, die ich gestern gesehen hatte, dabei beobachtete, wie sie das gleiche weiße Pulver auf den toten Hexer streute. Die Leiche schimmerte, dann verschwand sie. Nicht, dass es wichtig war. Beinahe die gesamte Etage beobachtete diese Entwicklungen. „Es ist nicht Ihre Schuld.“

„Natürlich ist es meine Schuld“, sagte der winzige Hexer, dessen Stimme immer höher wurde, je hysterischer er wurde. „Ich bin der Hotelleiter. Ich soll dafür sorgen, dass die Gäste in Sicherheit sind. Das ist keine Sicherheit! Das hier ist der Tod. Dämonen, die im Hotel ihr Unwesen treiben? Das ist in den über hundert Jahren, seit das Hotel eröffnet wurde, noch nicht passiert. Das ist eine Katastrophe.“

Ich hatte Mitleid mit dem kleinen Hexer. Offensichtlich war ihm sein Job wichtig, genau wie mir meiner wichtig war. „Ich werde herausfinden, wer dafür verantwortlich ist. Deshalb bin ich hier.“ Zwei Personen waren vor meinen Augen gestorben, und ich würde das nicht noch einmal zulassen.

Basil drehte den Kopf und sah zu mir hoch. Sein Gesicht verzerrte sich zu einem Ausdruck, der aussah wie eine Mischung aus Übelkeit und Angst. „Sie sollten sich beeilen. Wenn Sie diese Morde nicht bald stoppen, müssen wir alle wegschicken und das Hotel schließen.“

Okay. Kein Druck. „Alle? Selbst die in den Wohnungen?“

Basil nickte. „Alle. Das Hotel kann es sich nicht leisten, noch mehr Personen zu verlieren.“

Seine Aussage bekräftigte nur meinen Drang, herauszufinden, wie die Dämonen in unsere Welt kamen, und wer sie beschworen oder hereingelassen hatte.

Wieder in meiner Wohnung angekommen, wo es noch immer nach Chili roch, war ich schnell unter die Dusche gegangen, um die Eingeweide und den Gestank der Dämonen von mir zu waschen, dann setzte ich mich zu meinen Freunden ins Wohnzimmer.

Ich riss meinen Blick von Julian und starrte mein Weinglas an, das ich noch nicht ausgetrunken hatte. „Na ja, es ist—“

„Ist das nicht offensichtlich?“, rief Jade, die im Schneidersitz auf dem Boden mitten im Wohnzimmer saß. Ihr gecrimptes Haar stand von ihrem Kopf ab, als hätte sie den Finger in die Steckdose gesteckt. „Ihre Magie liegt in den Sternen.“

Julian stieß einen Pfiff aus. „Das ist beeindruckend. Wie kommt es, dass ich noch nie von einer Sternenlicht-Hexe gehört habe?“

„Weil sie sehr selten sind“, sagte Jade. Sie beugte sich vor, und ich sah, wie sie von Aufregung durchströmt wurde. „Wir wissen, dass lebende Wesen magische Energie generieren; die Lebenskraft selbst ist eine Form von magischer Energie, gemeinsam mit dem menschlichen Herz und den Emotionen“, fuhr Jade fort. Jimmy setzte sich neben sie auf den Boden. Sie streckte die Hand aus und streichelte seinen Kopf.

„Ihre innere Nerd-Hexe kommt raus“, sagte Elsa lächelnd. „Macht euch bereit.“

„Seelen sind auch eine Quelle magischer Energie“, fuhr Jade fort. „Es gibt die Macht der Elemente. Elementare Magie, wie wir sie nutzen, und die Magie der Ley-Linien. Dann gibt es Magie, die von Dämonen geborgt werden kann.“

„Und Magie in Form von Tränken, wie bei Julian hier“, sagte Elsa, die ihr Weinglas in seine Richtung hob, während er sich neben sie auf das Sofa setzte.

Jade lehnte sich nach vorne. „Macht liegt in Worten, magischen Worten, und es liegt Magie in Sigillen und Siegeln – wenn die Hexe mächtig genug ist, natürlich. All diese Hexen werden mit einem bestimmten Grad von magischer Macht in ihnen geboren, eine angeborene Energie, die uns von unseren dämonischen Vorfahren gegeben wurde. Trotzdem haben nicht alle Hexen von Geburt an dieselbe Kraft und dieselben magischen Fähigkeiten. Einige werden beinahe mit keinen Kräften geboren und sind praktisch menschlich.“ Jade wippte mit ihren verschränkten Beinen auf und ab. „Aber Sternenlichtmagie, na ja, es ist die Macht der Sterne und Konstellationen. Himmelsmacht“, fügte sie mit geweiteten Augen hinzu.

Ich zuckte mit den Schultern und fühlte mich ein wenig unsicher, weil die Aufmerksamkeit auf mir lag. „Wenn du es so sagst, klingt es wundervoll. Schade nur, dass es keine verlässliche Magiequelle ist, wie Elementarmagie oder Tränke.“

„Was meinst du damit?“, fragte Julian. „Ich habe gesehen, wie du diesen Dämon zerstört hast. Das haben wir alle.“

„Und ihr habt auch gesehen, dass ich es nicht immer kann.“ Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und überschlug die Beine an den Knöcheln. „Meine Magie beschränkt sich auf eine bestimmte Sternengruppe. Die, die uns am nächsten ist, ein Dreifach-Sternensystem namens Alpha Centauri. Und am Tag ist die Magie beschränkt. Wisst ihr, die Sonne ist technisch gesehen ein Stern, aber sie versaut mir meine Kräfte. Sie hindert mich daran, meine Macht tagsüber aus den anderen Sternen zu ziehen.“

„Die Sonne mobbt dich“, sagte Julian und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

„Genau. Deshalb kanalisiert man Sternenlichtmagie am besten bei Nacht“, fuhr ich fort. „Besonders, wenn der Himmel klar ist. Wenn es bewölkt ist, wie heute Abend, ist sie schwieriger zu bündeln und nicht sehr verlässlich.“

„Du willst also sagen …“, begann Julian und beugte sich vor. Er hob ein Schnapsglas mit einer klaren Flüssigkeit, die entweder Wodka oder Rum war, an seinen Mund und nahm einen Schluck. „Wenn der Nachthimmel klar ist, bist du praktisch unaufhaltsam.“

Ich lachte. „Dann ist meine Magie am stärksten. Ja. Aber wie gesagt, manchmal kann sie unzuverlässig sein.“

Es gab ein schepperndes Geräusch, als Jimmy mit dem Schwanz wedelte und dabei das Stuhlbein traf. „Wow. Ich habe das Gefühl, eine Prominente zu treffen.“

Ich brach in Gelächter aus. „Guter Witz. Die meisten Promis sind aber nicht pleite und obdachlos.“ Nicht, dass es mir im Moment so ging, doch früher war es so gewesen.

Der Spielzeughund legte seinen Kopf schief. „Du würdest dich wundern.“

„Bist du die einzige Sternenlicht-Hexe, die du kennst? Was ist mit deiner Familie?“, fragte Jade.

„Ich habe keine Familie“, sagte ich und meine Brust schnürte sich zusammen. Bei diesem Gesprächsthema fühlte ich mich nie wohl. „Meine Mutter ist vor langer Zeit verstorben, und meinen Vater habe ich nie getroffen. Meine Mutter hat nie von ihm gesprochen, und sie starb, bevor ich die Gelegenheit hatte, sie zu fragen. Sie war eine Weiße Hexe, wie ihr. Keine Geschwister. Keine Tanten und Onkel. Also, um deine Frage zu beantworten: Ich habe noch nie eine andere Sternenlicht-Hexe getroffen. Ich weiß, dass es welche gibt. Wir sind nur selten, schätze ich.“

Danach war die Stille in der Wohnung so schwer, dass ich sie beinahe auf meiner Haut spüren konnte wie Nebel, während wir alle in unseren Gedanken versanken.

Mein Gespräch mit Basil fiel mir wieder ein. „Hat das Hotel irgendwelche Feinde? Konkurrierende Hotels?“

Elsa zuckte mit den Schultern. „Nicht, dass wir wüssten. Das einzige andere paranormale Hotel in der Nähe ist in Boston. Ein anderes ist in Chicago. Warum? Woran denkst du?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nur an etwas, das Basil gesagt hat. Vielleicht Sabotage von anderen Hotels? Er hat mir gesagt, dass er das Hotel schließen und alle wegschicken muss, wenn die Morde nicht aufhören.“

„Was!“ Ein paar Tropfen des Weins flogen als Sprühnebel aus Jades Mund. „Aber … wo sollen wir hin? Das ist unser Zuhause. Ich wohne hier seit dreiundzwanzig Jahren.“

„Das war’s mit dem unverbindlichen Sex mit den Damen von den anderen Etagen“, murmelte Julian.

Jimmys Kopf drehte sich in meine Richtung. „Was genau hat Basil gesagt?“ Ich bemerkte den Hauch von Angst in seiner Stimme. Wenn wir alle gezwungen werden würden, zu gehen, was würde dann mit Jimmy passieren?

Ich verlagerte mein Gewicht, als sich Unbehagen in meinem Bauch breit machte. „Genau das. Dass er seinen Job verlieren wird und dass er alle wegschicken und das Hotel schließen muss, wenn ich diese Morde nicht bald stoppe.“

„Aber was ist mit Jimmy?“, fragte Jade und sprach meine Gedanken aus. „Er kann nicht weg.“

Der Hund schwang seine Ohren nach hinten. „Ich komme schon klar. Ich werde das ganze Hotel für mich haben.“ Allerdings sagte sein Tonfall etwas anderes.

Das war ganz und gar nicht gut.

„Ein paar der Bewohner haben noch nie irgendwo anders gelebt“, sagte Elsa, deren Wangen von roten Flecken übersät waren, und ich konnte praktisch sehen, wie ihr Blutdruck stieg. „Das Hotel zu schließen würde bedeuten, dass wir auf der Straße säßen. Die Familien hier haben Kinder und wir haben Senioren. Wir sind wie eine große Familie. Ich habe schon solange ich denken kann dieselben Nachbarn, und jetzt müssten wir uns trennen.“

Mit einem gequälten Ausdruck auf ihrem Gesicht fuhr Jade mit den Händen über ihre Oberschenkel. Sie sah ängstlich aus. Sie hatte mehr Angst vor der Aussicht, ihr Zuhause zu verlieren, als sich einem Dämon zu stellen.

Obwohl Julian versuchte, cool zu bleiben, waren seine Augen auf sein Weinglas gerichtet. Er sah angespannt und blasser aus als sonst.

Sie hatten schreckliche Angst davor, ihr Zuhause, ihre Freunde und ihre Familie zu verlieren. Und ich würde das auf keinen Fall zulassen. Zufällig gefiel es auch mir hier. Ich war nicht bereit aufzugeben.

Ich stellte mein Weinglas auf einen Beistelltisch. „Das Hotel wird nicht schließen. Das lasse ich nicht zu. Hört zu, es ist noch Zeit, um zu stoppen, was hier vor sich geht.“

„Hast du eine Idee, wer dahintersteckt?“, fragte Jade mit hoffnungsvoller Stimme, während ich sämtliche Blicke auf mir spürte.

Ich seufzte. „Noch nicht. Aber irgendjemand lässt diese Dämonen in unsere Welt. Ihr habt es heute Abend selbst gesehen. Nur ein sehr mächtiger Magieanwender könnte das tun. Jemand, der weiß, wie man die Schutzzauber im Hotel umgeht. Jemand mit genügend Kraft, um den Schleier genug zu durchbrechen, dass die Dämonen hindurchschlüpfen können. Oder jemand beschwört sie im Hotel.“

Elsa erschauderte und rieb mit den Händen über ihre Arme, als wäre ihr kalt. „Du glaubst, dass eine Hexe im Hotel ist, die Dämonen beschwört?“

„Davon gehe ich aus“, sagte ich. „Ich glaube, der Verantwortliche ist hier, im Hotel. Man kann einen Dämon nicht draußen beschwören und hoffen, dass er hereinkommt. Das würde er nicht schaffen. Genau wie Dämonen, die tatsächlich den Schleier durchbrechen, nicht an den Schutzzaubern vorbeikämen. Sie sind zu mächtig.“ Ich beugte mich vor. „Die einzige Möglichkeit ist, dass sie im Inneren beschworen werden. Und irgendwo in diesem Hotel gibt es ein Tor, durch das die Dämonen eindringen können – ein Loch, ein Riss, wie auch immer man es nennen will. Irgendwo ist eine Tür, die sie hindurchlässt.“

„Okay“, sagte Julian. „Sagen wir, das stimmt. Das bedeutet, dass wir eine verdammt verrückte Hexe oder einen Magier haben, der Dämonen hereinlässt, während wir schlafen. Toll.“

„Gibt es eine Verbindung zwischen den vorherigen Morden und denen von heute Abend?“, fragte Elsa.

Ich zuckte mit den Schultern. „Daran arbeite ich noch. Bisher sieht es aus, als seien die Tötungen zufällig, ohne viel Logik dahinter“, sagte ich. „Bis auf Eddie. Er war ein Ziel, weil er zu viel wusste. Er hat herausgefunden, dass jemand die Sicherheitskameras manipuliert hat.“ Die Worte sprudelten aus mir heraus; irgendwie ließ ich ihnen freien Lauf. Ich wusste, dass Jimmy vertrauenswürdig war, und mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich allen in diesem Raum trauen konnte. „Das sagt mir, dass derjenige, der dahintersteckt, es mit Absicht tut. Es gibt einen Grund, warum die Tore zur Hölle geöffnet und die Teufel hereingelassen wurden.“

„Aber warum?“, fragte Elsa. „Warum tut man uns das an?“

„Um das Hotel schließen zu lassen“, antwortete Julian, bevor ich es konnte. „Um uns loszuwerden.“

„Aber warum sollte man das wollen?“, fragte Jade, deren Rücken vor Anspannung und Angst ganz steif war. „Wir haben nichts getan. Wir wohnen nur hier. Wir verletzen keine Menschen oder andere Paranormale. Unser Leben ist ziemlich langweilig.“

„Schließ nicht von dir auf andere“, sagte Julian. „Ich für meinen Teil habe einen erfüllten und sehr lebhaften Lebensstil.“

Jade hatte recht. Und es war bisher die einzige echte Spur. Jetzt musste ich herausfinden, wer davon profitieren würde, das Twilight Hotel schließen zu lassen. Aber zuerst hatte ich noch eine wichtigere Aufgabe.

Denn der echte Täter war noch da draußen, und keiner von uns war sicher, bis ich ihn stoppte.

Ich räusperte mich und stand auf. „Ich muss gehen.“

„Was? Jetzt?“, fragte Elsa. „Es ist bald Mitternacht.“

„Ja. Ich arbeite am besten bei Nacht. So ist es einfacher für mich, meine Magie zu benutzen. Und ich werde alles davon brauchen, wenn ich nach möglichen Rissen im Schleier suchen muss. Oder nach Spuren von Beschwörungen.

Julian stand auf. „Ich komme mit dir.“

„Ich auch“, sagte Jimmy.

„Nein“, entgegnete ich lächelnd.

Elsa stemmte ihre Hände in ihre Hüfte. „Du kannst das ganze Hotel nicht allein absuchen. Es ist viel zu groß.“

„Und es hat viele Geheimtüren“, warf der Spielzeughund ein.

Ich starrte auf ihn hinunter. „Geheimtüren?“ Ich war nicht sicher, ob das stimmte, oder ob Jimmy das nur sagte, damit er mitkommen durfte.

Der Kopf des Hundes bewegte sich auf und ab. „Es gibt vieles, was du nicht über dieses Gebäude weißt. Ich bin schon lange hier. Du brauchst mich.“

Gutes Argument. Bisher hatte er sich als der perfekte Partner erwiesen.

„Okay. Jimmy kommt mit mir“, bestimmte ich und der Hund begann, meine Knöchel zu umkreisen. „Aber ihr anderen müsst hierbleiben und die Augen offenhalten. Beschützt die Bewohner dieser Etage, falls irgendetwas passieren sollte.“

„Du glaubst, dass es noch mehr Dämonen im Hotel gibt?“ Jades Augen waren vor Schreck ganz rund.

„Die Möglichkeit besteht“, antwortete ich ihr. „Der heutige Abend war vielleicht nur der Anfang. Es könnte noch mehr geben. Wir wissen es nicht.“ Ich zog mein Handy heraus und überprüfte den Batteriestand. Es hatte noch achtundvierzig Prozent übrig. „Ruft mich an, wenn ihr etwas bemerkt.“

„Das werden wir“, antwortete Elsa. „Sei vorsichtig.“

„Natürlich“, sagte ich und schob mein Handy wieder in meine Hosentasche, „dasselbe gilt für euch alle. Niemand ist sicher, bis ich denjenigen stoppe, der hinter all dem steckt.“

„Na los, Leana.“ Jimmy sauste aus dem Wohnzimmer und war bereits aus der Tür, als ich um den Couchtisch trat.

Ich ging durch den Flur auf den Aufzug zu. Zwei Dinge wusste ich seit heute Abend sicher. Erstens: Ich wusste, dass es noch mehr Tote geben würde, wenn ich die Verantwortlichen nicht fand. Und zweitens: Jetzt, wo ich Beweise dafür hatte, dass jemand die Kameras sabotiert hatte, war ich ihr Ziel.

Ich lächelte. Kommt und holt mich.
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„Warum zuerst der Keller?“ Jimmy rollte neben mir her, wobei seine Räder den Dreck und die kleinen Kiesel auf dem kalten Betonboden zu Staub zermalmten.

„Ich arbeite mich gerne von unten nach oben“, erklärte ich ihm.

Der Keller war riesig und genauso lang wie das ganze Gebäude, mit vielen Fluren und Türen, die zu vielen Räumen führten. Die Decke war niedrig und der Betonboden roch nach Urin und Zigarettenasche. Ich roch den muffigen, schimmeligen Geruch alter Sachen, gemeinsam mit einer Spur von Zigarettenrauch und Schweiß. Halogenleuchten surrten und brummten über uns.

Wir sahen im ersten Raum nach. Regale und Aktenschränke säumten die Wände. Ein Sofa und ein paar Sessel standen in einer Ecke neben einem Couchtisch, der mit Magazinen und Kisten überhäuft war. Noch mehr Bücher und Kisten waren in die Regale gequetscht. Ein Raum ohne Fenster war deprimierend. Ich könnte nie hier arbeiten. Es war kalt, und ich wollte nicht länger hierbleiben als nötig.

Jimmy kam zum Stehen und sah zu mir hoch. „Wie willst du das ganze Hotel absuchen? Wie sollen wir diesen Riss im Schleier finden?“

„Ich benutze meine Sinne“, sagte ich zu dem Spielzeughund.

„Welche Sinne? Hexeninstinkt?“

Ich lachte kurz auf. „Den auch. Aber ich spreche eher von meiner Magie. Hier. Ich zeige es dir.“

Ich trat aus dem Raum und wartete auf Jimmy. Dann schloss ich meine Augen und zapfte die Quelle der Magie an; den Kern der Macht der Sterne und der Konstellationen hoch über mir.

Pure Energie knisterte in der Luft. Meine Haare und meine Kleidung wurden angehoben, als ich das Surren der Macht der Sterne spürte und darauf wartete, dass sie freigesetzt wurde.

Mit einem Kraftstoß bediente ich mich der magischen Elemente der Sterne und kombinierte sie mit meinen eigenen. Energie prickelte auf meiner Haut, wie kleine, kalte Stiche.

Mein Rücken krümmte sich, als mich ein riesiger Energieschub durchströmte. Ich achtete darauf, nicht zu viel zu nutzen. Zu viel würde mich umbringen.

Ich öffnete meine Augen und starrte die Kugel aus strahlend weißem Licht an, die über meiner Hand schwebte.

Und dann blies ich über meine Handfläche.

Die Kugel erhob sich in die Luft, schwebte bis unter die Decke und zerbarst dann mit einem Knall in Tausende von winzigen Lichtsternen. Dann, mit einem letzten Stoß, schossen die Miniatursterne vorwärts und hinterließen eine Spur hellen Lichts, wie Feenstaub.

„Was ist das?“, fragte Jimmy, wobei die Faszination in seiner Stimme beinahe greifbar war.

„Meine Sternenlichter. Meine Sternenlichtmagie“, erklärte ich ihm. „Ich kann das Sternenlicht in kleinere Versionen verwandeln. Sie sind wie Sensoren. Ich fühle, was sie fühlen.“

Der Spielzeughund blinzelte. „Du wirst es spüren können, wenn sie mehr Dämonen finden.“

„Und wenn es irgendwelche kalten Energien hier im Keller gibt. Wenn es einen Riss im Schleier gibt, werde ich ihn spüren. Und wenn jemand dumm genug ist, um hier einen Beschwörungskreis zu zeichnen, werde ich auch das spüren.“

„Und wenn wir die Täter finden? Was dann?“, wollte Jimmy wissen.

„Dann …“ Ich atmete aus und mein Körper bebte, während ich mich weiter auf meine Sternenlichter konzentrierte. „Dann trete ich ihnen in den Arsch und verhafte sie. Der Graue Rat kann sich mit ihnen befassen. Meine Aufgabe ist erfüllt, wenn ich sie geschnappt habe. Was danach mit ihnen geschieht, ist nicht mein Problem.“

Der Graue Rat ist das Führungsgremium, das nach jahrhundertelangen Konflikten zwischen den Paranormalen gegründet wurde. Er bestand aus einem Mitglied jeder paranormalen Spezies, dessen Aufgabe es war, den Frieden zwischen den Spezies zu bewahren. Sie waren außerdem die Besitzer des Twilight Hotels und ähnlichen Einrichtungen.

„Ich kann es nicht abwarten, das zu sehen“, sagte Jimmy. „Spürst du irgendwas?“

Ich konzentrierte meine Sinne auf meine Sternenlichter. „Noch nicht. Komm schon. Wir haben eine Arbeit Menge vor uns.“

„Wir haben alle Zeit der Welt“, sagte der Spielzeughund, während er vorausrollte. „Also, bist du bei Vollmond stärker?“

Ich lachte leise auf. „Jep.“ Bei Vollmond kamen nicht nur die Verrückten aus ihren Verstecken, sondern Rituale waren auch am effektivsten, Magie war am lebendigsten und der Schleier, der Dämonen daran hinderte, in unsere Welt zu kommen, war am schwächsten.

Aber auch mein Sternenlicht war dann am stärksten. Bei Vollmond sollte man sich lieber vor mir in Acht nehmen.

Ich lächelte und folgte ihm. Ich musste mich noch immer daran gewöhnen, mit jemandem zusammenzuarbeiten. Nachdem ich über zehn Jahre allein und ohne einen Partner gearbeitet hatte, hatte ich eine bestimmte Arbeitsweise. Aber es lohnte sich, Jimmy dabeizuhaben. Er war wie ein Späher, ein Superspion. Der Spielzeughund kannte alle ‚geheimen‘ Türen und Räume in diesem Hotel, die vielleicht scheußliche Personen beherbergten, die dem Hotel und seinen Bewohnern schaden wollten. Außerdem war er ein angenehmer Begleiter und er lachte über meine Witze. Was könnte besser sein?

Wir gingen weiter, und immer wieder zapfte ich mein Sternenlicht an, um zu überprüfen, ob ich irgendetwas Abscheuliches und Dämonisches spürte, doch bisher war mir noch nichts im Keller aufgefallen.

„Da drüben, an dieser Stelle“, kommentierte der Spielzeughund. „Dort habe ich Evonne Dubois zum ersten Mal gesehen. Die berüchtigte Magierin.“

„Klar.“ Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

„Sie war beschäftigt … du weißt schon … mit einem Kerl aus der Nähe, ein viel jüngerer Werwolf“, fuhr Jimmy fort. „Im Jahr 1962 hat Harry Tarrio hier gewohnt. Du weißt schon. Der Vampir, der Schauspieler wurde? Und dann im Jahr 1983 haben die Oger Zwillinge im Hotel übernachtet … leider haben sie eins der Zimmermädchen gefressen. Es ist schwierig, seinen inneren Oger zu kontrollieren …“

Während ich Jimmy dabei zuhörte, wie er seine Erinnerungen an mehrere andere berühmte paranormale Stars Revue passieren ließ, die das Hotel im Laufe der Jahre besucht hatten, wanderten meine Gedanken zu der Bestie von einem Mann mit den dunklen, intensiven Augen und einem Lächeln, das mein Höschen in Brand setzte.

Es war in diesem Moment absolut unangebracht, aber mein Kopf hatte andere Pläne. Er machte mich rasend vor Wut, und trotzdem spürte ich eine gewisse Anziehung. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen, und die Tatsache, dass niemand zu wissen schien, was für ein Paranormaler er war, machte ihn noch interessanter. Geheimnisvoll. Ich machte hier meinen Job, jagte Dämonen, hatte gerade eine schlimme und extrem lange Beziehung beendet, und mein Kopf war voll von Valen. Valen. Valen. Es gefiel mir sogar, seinen Namen in meinem Kopf zu sagen.

Jep. Ich brauche wirklich eine Therapie.

Nachdem ich das Hotel drei Stunden lang durchsucht hatte, selbst den Ballsaal – ja, es gab einen richtigen Ballsaal –, die Küche und Jimmys Geheimräume, hatte ich keine Spuren von einem Riss im Schleier oder einer Dämonenbeschwörung entdeckt. Wer auch immer das getan hatte, hatte hervorragende Arbeit geleistet, um alle Beweise zu beseitigen. Makellose Arbeit. Langsam begann ich zu befürchten, dass wir nichts finden würden.

„Spürst du irgendwas?“, fragte Jimmy, als wir aus dem Aufzug traten und uns wieder im neunten Stockwerk befanden.

Wieder sandte ich mein Sternenlicht aus, und wieder strömte es wie hunderte weißer Feen durch die Flure und außer Sichtweite. Winzige Wellen kalter Energie kribbelten über meine Haut, als mein Sternenlicht antwortete. Es war nicht viel.

„Nur Spuren von den Angriffen. Sonst nichts.“ Ich war müde, erschöpft, verschwitzt und ich zitterte. Langsam spürte ich die Auswirkungen davon, stundenlang meine Fähigkeiten benutzt und damit meine eigene Magie und Energie verbraucht zu haben. Meine Sternenlichtmagie so zu kanalisieren, forderte ihren Tribut. Bald hatte ich nichts mehr, das ich anzapfen konnte. Ich musste meine Beine mit letzter Kraft vorwärts schleifen, weil sie sich anfühlten, als seien sie mit Blei gefüllt.

„Vergiss den Umschlag nicht“, platzte der Spielzeughund heraus.

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. „Den was?“

„Deine Scheidungspapiere. Vergiss nicht, sie auszufüllen und sie mir zu geben.“

„Ja. Darauf kann ich mich freuen. Ich fülle sie morgen früh aus.“ Wenn Elsa mir innerhalb von zwei Wochen eine Scheidung verschaffte, konnte sie wirklich Wunder vollbringen.

„Ich erinnere dich noch mal, wenn du es vergisst“, sagte Jimmy.

Ich lachte, während wir um die Ecke bogen. „Danke. Wahrscheinlich werde ich—“

Ich blieb stehen. „Warte.“ Die Kälte, die auf meine Haut traf, breitete sich als Gänsehaut darauf aus. Ich hatte das Gefühl, als sei ich gerade in einen Kühlraum getreten.

Der Spielzeughund kam zum Stehen. „Hast du etwas?“, flüsterte er.

Ich nickte. Die Sache mit meinen Sternenlichtern war, dass ich fühlte, was sie fühlten, und im Moment fühlten sie etwas Schlimmes. Etwas sehr Schlimmes. Die Energie, die sie traf, war kalt, düster und böse.

Ich drückte mich gegen die Wand und spähte langsam um die Ecke. Meine Sternenlichter klebten an einer Tür und ließen sie aussehen, als bestünde sie aus Licht. Irgendetwas war hinter dieser Tür.

Ich zapfte meine Sternenlichter an, dann ließ ich sie los. Das Licht an der Tür verschwand, und ich konnte die Nummer sehen, die darauf eingraviert war: 915.

„Irgendetwas ist in diesem Zimmer. Es könnte ein Dämon sein. Hier könnte alles angefangen haben.“ Das hatte ich zuvor nicht gespürt. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, gegen die Dämonen zu kämpfen, um es zu bemerken. Aber irgendetwas war dort.

„Dann sehen wir mal nach“, begann Jimmy, doch dann blieb er stehen, als ich mich versteifte.

Die Tür öffnete sich.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich sah, wer aus dem Zimmer kam.

Valen trat aus Zimmer 915 und schloss die Tür hinter sich, während die letzten meiner Sternenlichter erloschen.

Wenn er sie gesehen oder gespürt hatte, zeigte er es nicht.

Mein Herz schlug plötzlich sehr viel schneller als zuvor. Mein Bauch zog sich zusammen und meine Eingeweide spielten in mir Seilspringen, während ich meinen Blick langsam über ihn wandern ließ. Er trug dieselbe Kleidung, in der ich ihn zuvor gesehen hatte. Ich sah seine Selbstsicherheit, seine breiten Schultern, die muskulösen Arme und die harte Brust, die ich zu meinem Glück mit meinem Gesicht hatte fühlen können. Ich war nicht in der Lage, den Blick abzuwenden.

Doch dann drehte sich sein Kopf in unsere Richtung …

Ich wich zurück und drückte mich gegen die Wand. „Schnell. Die Treppe“, flüsterte ich, doch Jimmy rollte bereits an mir vorbei auf die Notausgangstür zu.

Ich rannte so schnell und so leise ich konnte, was, wenn ich ehrlich war, mehr ein lahmes Watscheln war, und meine Schritte waren laut. In keinerlei Hinsicht war ich eine schmale oder leichte Frau. Ich erreichte die Tür und drückte sie auf. Als Jimmy ebenfalls im Treppenhaus war, schloss ich sie so sanft wie möglich.

Ich hielt meine Hand an der Türklinke. „Was macht er in diesem Zimmer?“ Als ich zu Jimmy hinuntersah, bewegte er seinen Kopf, als hätte er Schultern und würde damit zucken.

Ich drückte mein Ohr gegen die Tür und horchte auf ein Zeichen darauf, ob Valen in unsere Richtung kam. Ich betete zu den Sternen, dass er es nicht tun würde.

Die schweren Schritte kamen näher, und ich hielt meinen Atem an. Doch dann stoppten sie, und die Vibration von Metallrädern und Kabeln ertönte, als der Aufzug ruckartig zum Stillstand kam. Ich hörte das Geräusch von Türen, die sich öffneten und schlossen, und dann dasselbe Knirschen von Metall auf Metall, als sich der Aufzug wieder in Bewegung setzte.

Ich öffnete die Tür einen Spalt weit. Der Flur war verlassen. Kein Zeichen von Valen.

„Komm.“ Ich hielt Jimmy wieder die Tür auf, und wir beide eilten durch den Flur, bis wir vor Zimmer Nummer 915 standen.

„Ich kenne Valen“, sagte Jimmy. „Er ist ein guter Kerl. Das weiß ich. Er würde das nicht tun.“

„Das kannst du nicht wissen“, sagte ich zu ihm, während ich nach dem Knauf griff. „Du hast mir nur wenig über ihn und seine Vergangenheit erzählt. Aber Tatsache ist, dass du nicht einmal weißt, was für ein Paranormaler er ist.“ Er könnte ein Hexer oder Magier sein. Es wäre nicht schwer für jemanden von hohem Kaliber, seine Magie zu verbergen. Eine gute Verzauberung würde ausreichen, was erklären würde, warum niemand herausfinden konnte, was seine paranormale Spezies war. Er verbarg sie.

Und ich fantasierte über seine verdammten schönen Lippen und seine riesigen Hände, wenn er derjenige sein konnte, der die Dämonen rausgelassen hatte.

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

„Wenn nichts da drin ist“, begann ich, auch wenn ich es stark bezweifelte, „kannst du weiter annehmen, dass er ein guter Kerl ist.“

Ich drehte den Knauf, merkte, dass die Tür unverschlossen war, und trat ein.

Das Erste, was mir entgegenschlug, war die Kälte, als wäre die Temperatur um zehn Grad gesunken. Und dann war da der Geruch, der faulige Gestank von Fäulnis, Aas und Tod – der Gestank von Dämonen. Als Nächstes erreichte mich der leichte Geruch von Kerzen, gemeinsam mit etwas anderem. Blut.

In der Mitte des Raumes war ein großer Blutkreis auf dem Boden, in dem etwas lag, das aussah wie ein Ziegenkopf. Mit Blut gemalte Runen und Sigillen markierten mehrere Stellen an der Außenseite des Kreises.

Neben dem Kreis an der Wand war ein großer, mannshoher schwarzer Teerfleck zu sehen. Ich wusste, was das war. Ich hatte es schon einmal gesehen.

„Das ist ein Riss“, sagte ich. „Was davon übrig ist. Ein Dämonenportal; ein Tor in die Unterwelt.“

Jimmy erstarrte, als er gerade dabei war, seine Ohren zu bewegen.

„Keine Sorge.“ Ich lief los und stellte mich direkt vor den Riss, um mit dem Finger über die teerartige Substanz zu fahren. „Er ist geschlossen. Nichts kann reingehen oder rauskommen.“ Aber ich wusste ohne Zweifel, dass dies der Ort war, aus dem die Dämonen gekommen waren. Und es sah aus, als hätte jemand den Riss mit einem Ritual geöffnet – und dieser jemand war Valen.

Der Spielzeughund schien sich ein wenig zu entspannen. Er rollte auf den Blutkreis zu und pfiff. „Heilige Scheiße. Sieh sich das einer an.“

Ich drehte mich um und beäugte den Kreis. „Ich sage es nicht gern, aber dein Freund Valen sieht gerade nicht mehr so unschuldig aus.“ Ich gab es selbst nicht gern zu.

Der Hund hob seinen Kopf, um mich anzusehen. „Ich gebe zu, dass es seltsam ist, ihn hier zu finden. Ich verstehe nur nicht, warum er mit so etwas zu tun haben sollte.“

Ich schnaufte. „Tja, eins ist klar: Wenn er das getan hat, und so sieht es gerade wirklich aus, ist er irgendeine Art Hexer.“

„Meinst du?“

„Ich tippe auf Magier. Ein Dunkler Magier.“

„Aber das erklärt nicht, warum er das tun sollte“, sagte der Spielzeughund. „Warum sollte er die Gäste von den Dämonen töten lassen? Was für einen Grund könnte er haben?“

Ich dachte darüber nach. „Vielleicht will er das Hotel für sich haben. Er ist Unternehmer. Vielleicht hat er Ideen für das Hotel. Es gibt keinen besseren Weg, es zu einem günstigen Preis zu bekommen, als wenn es von Dämonen geplagt wird.“

Es ergab Sinn, doch es hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund. Ich hätte den Kerl nie für einen psychopathischen Killer gehalten. Doch ich kannte ihn überhaupt nicht.

„Jimmy.“ Ich kniete mich neben den Spielzeughund. „Das muss erst mal unter uns bleiben.“

„Du willst nicht, dass ich das mit Valen weitererzähle?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht, bis ich mehr Beweise habe. Irgendetwas stimmt hier nicht. Irgendetwas stört mich. Und bis ich sagen kann, was es ist, würde ich lieber nichts erzählen. Ich möchte nicht, dass Valen erfährt, dass ich ihm auf der Spur bin. Er hat hier viele Freunde. Ich bin sicher, dass er der Erste wäre, der es erfährt, wenn wir es jemandem erzählen. Also sag es nicht den anderen.“

„Das werde ich nicht“, antwortete Jimmy. „Nicht einmal Basil?“

„Nicht einmal Basil. Ich werde es ihm sagen, wenn ich mehr Beweise habe.“

Die Tatsache, dass Valen aus dem Zimmer gekommen war, war kein handfester Beweis dafür, dass er einen Riss geöffnet hatte. Ich hatte nicht gesehen, wie er das Ritual durchführte, aber es bewies, dass er damit zu tun hatte. Wie sonst sollte er von dem Zimmer gewusst haben?

Ich zog mein Handy heraus und begann, Fotos von dem Blutkreis, den Runen und Sigillen, und den Überresten des Risses zu machen. Als ich fertig war, wischte ich über den Bildschirm und tippte darauf.

„Wen rufst du an?“, fragte der Spielzeughund.

„Basil. Er muss erfahren, dass ich die Quelle unseres Problems gefunden habe.“

Danach schwieg Jimmy. Ich wusste, dass er mit der Vorstellung kämpfte, dass Valen dafür verantwortlich war. Ich hatte Mitleid mit ihm, doch die Beweise waren unbestreitbar. Wir hatten ihn beide den Raum verlassen sehen.

Ich hatte herausgefunden, wo die Dämonen hergekommen waren. Da der Riss geschlossen war, würden sich heute Nacht keine weiteren zeigen. Aber ich wusste, dass es noch nicht vorbei war.

Ich wollte es nicht wahrhaben. Verdammt, das wollte ich wirklich nicht, aber die Beweise lagen direkt vor mir.

Ob es mir gefiel oder nicht, Valen hatte damit zu tun. Er war an der Öffnung eines Tores zur Unterwelt beteiligt und hatte die Dämonen reingelassen.

Heilige Scheiße.
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Drei Wochen waren seit der Nacht vergangen, in der Jimmy und ich in Zimmer 915 gegangen waren und den Riss entdeckt hatten, und bisher hatte es keine weiteren Dämonenangriffe gegeben.

Ich hatte jeden Abend im Hotel patrouilliert und mit meinen Sternenlichtern nach Spuren von Dämonenaktivität gesucht, doch ich hatte nur ein paar Teenager in einem von Jimmys Geheimräumen, die anscheinend gar nicht so geheim waren, beim Bumsen erwischt, und eine Gruppe von alten, paranormalen Männern beim Poker spielen in einem verqualmten, schweißverseuchten Raum im Keller des Hotels.

Jede Nacht arbeitete ich bis zum Morgengrauen, denn ich wusste, dass Dämonen bei Tag nicht auf dieser Seite des Schleiers sein konnten, es sei denn, sie wollten ihren wahren Tod erleiden. Nicht, dass mir das etwas ausgemacht hätte.

Trotzdem waren meine Nächte, gelinde gesagt, ereignislos gewesen. Ich hatte sogar sechsmal im After Dark zu Abend gegessen und gehofft, Informationen aus Valen herauszubekommen, oder vielleicht eine seiner Kellnerinnen abzufangen, aber er war scheinbar immer abwesend, und alle weigerten sich, mit mir über ihn zu sprechen. Allen trat derselbe Reh-im-Scheinwerferlicht-Ausdruck auf das Gesicht, sobald ich seinen Namen erwähnte, und sie gingen einfach weg.

Aber er war immer noch mein Hauptverdächtiger. Verdammt, im jetzigen Stand der Ermittlung war er mein einziger Verdächtiger.

Als ich mich aus dem Bett rollte – und das tat ich wirklich –, zeigte die Uhr auf meinem Handy 13:34 Uhr an.

Der in der Luft liegende Kaffeeduft zog mich unweigerlich aus dem Schlafzimmer in die Küche.

„Oh gut, du bist wach.“ Elsa kam mit einer frischen Tasse von diesem köstlich duftendem Gebräu in der einen Hand und einem braunen Umschlag in der anderen auf mich zu. „Hier“, sagte sie und reichte mir beides, „ich habe gute Nachrichten für dich.“

„Fantastische Nachrichten“, sagte Jade, die in einem Iron Maiden T-Shirt und mit pinken Strähnchen in ihren Haaren an den Tisch herantrat. „Du wirst schon sehen. Öffne ihn.“

„Gönnt der armen Hexe doch mal eine Pause“, rief Julian aus dem Wohnzimmer. Seine langen Beine waren über den Couchtisch gestreckt, während er sich auf dem Sofa lümmelte und eine Fußballspielübertragung im Fernsehen schaute. „Sie hat die ganze Nacht gearbeitet, genau wie ich.“

Elsa schnaubte. „Nein, hast du nicht.“

Julian grinste. „Ich habe die ganze Nacht an Janet Vickers gearbeitet.“

Ich nahm erst einmal einen Schluck Kaffee und hoffte, dass das Koffein den Nebel vor meinen Augen auflösen würde. Als Nächstes stellte ich meine Tasse auf die Arbeitsplatte und riss mit beiden Händen den Umschlag auf. „Du hast es geschafft.“ Ich sah Elsa grinsend an. „Das ist meine Scheidungsurkunde. Ich kann es nicht glauben. Ich bin geschieden. Ich bin wirklich geschieden.“ Ich führte einen kleinen Freudentanz auf.

„Dem Himmel sei Dank“, sagte Jade und hob ihren Becher in meine Richtung.

„Jetzt bist du frei, und kannst jeden heißen Kerl vögeln, der dir über den Weg läuft“, sagte Julian. „Oder jede Dame.“

Ich blinzelte und starrte das Papier an, das leicht in meinen Händen zitterte. Ich war sowohl glücklich als auch ein wenig traurig. Nicht, weil ich offiziell geschieden war, sondern weil ich so lange gebraucht hatte, um es durchzuziehen. Ich hätte es schon vor Jahren tun sollen, als ich das erste Mal den Verdacht gehabt hatte, dass Martin mich betrügt. Aber damals hatte ich Angst gehabt, allein zu sein.

Doch jetzt nicht mehr. Ich war jetzt eine andere Frau. Und ich hatte keine Angst, allein zu sein. Ich brauche nur mich.

Ich starrte Elsa an. „Ich kann dir nicht genug danken.“

Elsas Wangen färbten sich leicht rosa. „Ah …“ – sie winkte ab – „… das ist doch nichts. Außerdem habe nicht ich die Arbeit gemacht. Das war Nimir. Und sie hat gern geholfen.“

„Tja, bitte danke ihr von mir.“ Ich legte die Urkunde auf dem Tisch ab und spürte ein Gefühl von Leichtigkeit und Freiheit. Es war ein großartiges Gefühl.

Jade lehnte sich neben mich an die Arbeitsfläche. „Hast du gestern Abend irgendwas gefunden? Weitere Dämonen oder Risse?“

Natürlich hatte ich meinen Freunden von dem Blutkreis und dem Riss erzählt, den ich in Zimmer 915 gefunden hatte. Ich hatte nur den Teil mit Valen ausgelassen. Vorerst.

„Nein.“ Ich nahm einen weiteren Schluck Kaffee. „Nur den alten Craig und seine Kumpels, die wieder im Keller abhingen. Und natürlich war einer von ihnen nackt.“

„Toll“, kommentierte Julian lachend.

„Ich war nicht darauf vorbereitet, das Gehänge eines Fünfundachtzigjährigen zu sehen.“

Jades Augen weiteten sich und ein Hauch eines Lächelns kam über ihre Lippen. „Du meine Güte.“

Julian schlug sich auf den Oberschenkel und stieß ein Lachen aus. „Ich spiele morgen Abend mit. Diese Greise mache ich fertig.“

Mein Blick fiel auf Elsa, die lächelte, während sie das Medaillon um ihren Hals mit ihren Händen rieb. Das versetzte meinem Herzen einen Stich. Sie vermisste ihren Mann so sehr. Ein Teil von mir wollte wissen, was mit ihm passiert war, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu fragen. Wenn sie wollte, dass ich es erfuhr, würde sie es mir erzählen.

Das leise quietschende Geräusch von Rädern, die über den Boden rollen, lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Tür.

„Also, wer ist bereit für den Ball heute Abend?“ Jimmy rollte auf mich zu, mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht, wie es nur ein steifer, hölzerner Hund konnte.

Ich verschluckte mich fast an dem Kaffee in meinem Mund. „Entschuldige. Hast du gerade Ball gesagt?“ Ich lachte. „Guter Witz.“

Jade klatschte in die Hände. „Der Mitternachtsball! Das ist eine alte Tradition. Jedes Jahr am letzten Freitag im September veranstaltet das Twilight Hotel einen Ball.“

Ich blinzelte. „Ihr meint das ernst?“

Elsa trat neben mich und nahm einen Flyer von der Arbeitsfläche, der mir bisher nicht aufgefallen war. „Hier. Der lag heute Morgen vor deiner Tür. Wir haben ihn alle bekommen. Alle im Hotel sind eingeladen.“

Ich nahm den Flyer in die Hand. Goldene Buchstaben waren auf schwarzes Papier geprägt, sehr elegant.

Sehr geehrte Leana Fairchild,
mit großer Freude überreichen wir Ihnen Ihre Einladung zum
MITTERNACHTSBALL
Ein Abend mit Cocktails, Musik, Abendessen und Tanz
ausgerichtet vom Twilight Hotel
Freitag, den 30. September
von Mitternacht bis 4 Uhr
Saal der Vampire
The Twilight Hotel, Manhattan, New York


Natürlich hatte ich vom Mitternachtsball gehört. Das hatte jeder Paranormale der Stadt. Die Gerüchte beschrieben ihn als prunkvolle, magische Veranstaltung, die man nie mehr vergaß, wenn man sie einmal miterlegt hatte. Aber man benötigte eine Einladung. Und jetzt hatte ich eine. Ich war nur nicht sicher, ob ich hingehen wollte. Ich bin nicht der Typ für Bälle, wenn es so etwas überhaupt gibt. Verdammt, ich war noch nie bei einem Ball oder etwas Vergleichbarem gewesen. Das Einzige, das mir einfiel, war die Hochzeit von Martins Cousin, an der ich vor vier Jahren in einem versnobten Country Club in Upstate New York teilgenommen hatte. Mir war so langweilig gewesen, dass ich mich mit dem Wein angefreundet hatte und ich konnte mich nicht daran erinnern, wie ich nach Hause gekommen war. Darauf war ich nicht gerade stolz.

„Es ist das angesagteste Ereignis des Jahres“, sagte Elsa, als ich von der Einladung aufsah und sich unsere Blicke trafen. „Jeder, der in der paranormalen Gemeinschaft einen Namen hat, wird dort sein. Anführer. Oberhäupter, die Mitglieder des Grauen Rates. Alle. Es ist eine tolle Gelegenheit, Kontakte zu knüpfen. Und für dich könnte es neue Kunden bedeuten.“

„Und Singlefrauen“, sagte Julian. „Ich gehe immer mit mindestens einem Dutzend neuer Kontakte nach Hause.“

Ich schnaubte. „Da bin ich mir sicher.“

„Und … du musst deine Scheidung feiern“, sagte Jade. „Das ist eine große Sache. Wie könnten wir sie besser feiern, als bis in die frühen Morgenstunden zu tanzen?“ Sie schlang ihre Arme um einen unsichtbaren Tanzpartner und wirbelte durch das Wohnzimmer.

Ich starrte noch einmal auf die Einladung. „Ich glaube, es ist keine gute Idee, jetzt gerade einen Ball zu veranstalten“, begann ich und fragte mich, was zur Hölle sich Basil dabei dachte. Ich konnte nur vermuten, dass er dachte, wenn er den Ball gab und nach außen den Schein aufrechthielt, wirkte es nicht so, als sei das Hotel von Dämonen geplagt und würde bis in die Ewigkeit weiter bestehen.

Aber es war gefährlich. Töricht. Meine Ermittlungen liefen noch. Es war noch nicht vorbei. Meine Nachforschungen über Valen waren nicht eindeutig, aber das bedeutete nicht, dass er nicht involviert war. Ich brauchte nur mehr Zeit.

Elsa stemmte eine Hand in ihre Hüfte. „Warum nicht? Ich glaube, es wird die Stimmung aller heben. Wir brauchen den Ball. Ich brauche ihn.“

Ich seufzte, denn ich wollte ihr ihre Vorfreude nicht nehmen, und doch fühlte ich mich dazu verpflichtet, es zu tun. „Weil noch Dämonen im Hotel sein könnten. Es sei denn, du möchtest, dass sie auf den Ball kommen.“

Elsa blinzelte mich verständnislos an. „In den letzten drei Wochen wurden keine Dämonen oder andere Monster mehr gesehen. Sie sind weg. Du hast den Riss gefunden. Er war geschlossen. Richtig?“

„Richtig.“

„Damit ist die Sache also erledigt“, fuhr die Hexe fort. „Die verantwortliche Person ist weg. Man war ihr auf den Fersen und sie ist abgehauen. Die Person weiß, dass du hier bist. Ich glaube, was auch immer sie geplant hat, hat nicht funktioniert, und jetzt ist sie endgültig weg.“

„So sehe ich das auch“, sagte Jade, die immer noch mit ihrem unsichtbaren Tanzpartner durch den Raum wirbelte.

Ich schüttelte meinen Kopf. „Die Person ist nicht weg“, sagte ich und dachte an Valen, während ich in Jimmys besorgte Augen sah. Wir hatten ihnen noch immer nicht erzählt, dass wir Valen gesehen hatten, und wir würden es auch nicht tun, bis ich mehr Beweise hatte. „Ich mag den Täter vorübergehend gestoppt haben, aber er ist noch nicht weg. Es ist noch nicht vorbei. Vielleicht kann ich Basil überzeugen, den Ball abzu—“

„Nein!“, riefen Julian, Elsa und Jade.

Ich hob kapitulierend eine Hand und lächelte. „Okay. Ich werde es nicht tun. Wenn es euch so viel bedeutet.“

Julian legte eine Hand an seine Brust. „Sex mit schönen Frauen bedeutet mir grundsätzlich sehr viel.“

„Gut. Dann ist das also geklärt.“ Elsa nickte. „Du wirst schon sehen. Du kommst mit und hast einen tollen Abend. Du wirst tanzen und trinken. Du wirst neue Leute treffen und diese Dämonensache einen Abend lang vergessen. Ich glaube, du brauchst die Ablenkung mehr als wir.“

Da hatte sie nicht unrecht. „Ich kann nicht. Ich muss arbeiten.“

Elsa stemmte ihre Hände in die Hüfte. „Heute Abend nicht.“

„Du kannst dir einen Abend freinehmen. Oder? Oh, bitte, Leana.“ Jade stellte sich zu mir an die Arbeitsplatte und starrte mich an, als hätte sie gerade ihren geliebten Welpen verloren, und als sei ich die einzige Person auf der Welt, die ihn finden könnte.

Ich schnaubte. „Bevor ich mich foltern lasse, komme ich lieber mit.“ Dann fiel mir etwas ein. „Ist es ein Maskenball?“ Aus einem für mich nicht nachvollziehbaren Grund machte mich diese Vorstellung nervös.

„Nein“, antwortete Jimmy. „Auch wenn einige Gäste Masken tragen. Henry und Harriette Moonspirit tragen bei dem Ball immer Masken. Jeder entscheidet es selbst, aber es ist kein offizieller Maskenball.“

„Na ja, okay. Ich bin nicht sicher, ob ich jetzt ein besseres Gefühl habe.“

„Du bist nur ein bisschen verklemmt, weil du mal richtig flachgelegt werden musst“, sagte Julian, während er aufstand und zu uns in die Küche kam. Er lächelte mir zu. „Keine Sorge, Leana. Ich sorge schon dafür.“

Ich runzelte die Stirn, denn ich war nicht sicher, ob er sich selbst oder irgendeinen anderen Playboy meinte, doch er hatte nicht unrecht. Ich hatte schon lange nichts mehr mit einem Mann gehabt. Wahrscheinlich hatte ich schon Spinnweben da unten.

Vielleicht hatte er recht. Vielleicht war ich nur ein wenig verklemmt und musste mich entspannen. Vielleicht war ein Ball genau das, was ich zum Entspannen brauchte. Ein Abend ohne Arbeit würde keine Katastrophe auslösen, aber ich war immer noch nicht restlos überzeugt.

Julian legte eine Hand auf meine Schulter. „Vertrau mir. Ich sorge dafür, dass du flachgelegt wirst, bevor das letzte Lied auf dem Ball gespielt wird.“

Oh je.

„Jimmy, hilf mir mal.“ Ich sah zu dem Spielzeughund hinüber, der die letzten drei Wochen lang der zuverlässige Partner an meiner Seite gewesen war. Sicherlich konnte er mir helfen. Sicherlich erkannte er die Gefahr darin, jetzt gerade einen verdammten Ball zu veranstalten.

Jimmy wedelte mit dem Schwanz. „Tut mir leid. Aber ich gehe auch hin. Es ist ein wirklich schöner Ball. Du wirst ihn lieben. Versprochen.“

Jade klatschte in die Hände. „Also, kommst du mit?“

Ich öffnete meinen Mund, um zu antworten, doch Elsa schnitt mir das Wort ab. „Natürlich kommt sie.“

Ich rieb mir die Augen. „Hört zu, selbst wenn ich kommen wollte, kann ich es nicht. Ich habe nichts zum Anziehen.“

Elsa schürzte die Lippen. „Diese Ausrede zieht nicht. Wir finden etwas für dich.“

„Aber der Ball ist heute Abend. Ich habe nichts zum Anziehen für einen Ball. Und ich bin ziemlich sicher, dass ich nicht in Jeans kommen kann.“

„Natürlich nicht, Dummerchen“, stimmte Jade zu. „Du musst ein Kleid tragen. Es ist ein Ball.“

Ich hob abwehrend beide Hände. „Ich habe keins. Ich habe nichts, was balltauglich ist.“ Die einzigen Kleider, die ich hatte, waren in meiner alten Wohnung bei meinem Exmann, der sie wahrscheinlich verbrannt hatte, als er die Scheidungspapiere erhalten hatte. Die Vorstellung seines wütenden Gesichts zauberte mir ein Lächeln auf das Gesicht.

„Na schön.“ Elsa packte mich am Arm und schubste mich ins Badezimmer. „Geh duschen, und dann gehen wir einkaufen.“
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Der Saal der Vampire war ein riesiger kreisförmiger Raum, der mit Fahnen in den Farben aller Mitgliedsgruppen des Grauen Rats und Kunstwerken ausgeschmückt war, die groteske Gesichtern, Figuren und Embleme zeigten.

An den Wänden waren große Vasen befestigt, in denen üppige Gestecke aus roten und weißen Blumen steckten, und ähnliche Bouquets in großen Gefäßen waren im ganzen Raum verteilt. Die Wände wurden von bodentiefen Fenstern durchbrochen, und so ziemlich alles, was sich nicht bewegte, war mit Girlanden geschmückt. Ein paar kleine Tische waren aufgestellt worden, die mit hellen Tischdecken bedeckt waren. Kleine glitzernde Kristalle funkelten auf den Tischplatten. Von den Rückenlehnen der Stühle hingen prächtig Schleifen herab.

Eine lange Reihe von Tischen bog sich unter der Last der vielen Speisen und Getränke, dazwischen waren Windlichter verteilt, deren sanftes Licht dem Ballsaal ein lebendiges Strahlen verlieh.

Ich hatte das Gefühl, dass ich in eine Welt aus uralten Märchen und wahr gewordenen Träumen getreten war. Ich überprüfte den Ballsaal jeden Abend während meiner Runde, und normalerweise sah er überhaupt nicht so aus wie heute. Es sah wirklich märchenhaft aus, und ich liebte es.

Ein Streichquartett hatte seine Position auf der anderen Seite des Raumes auf einem Podest bezog. Die Stimmung im Raum war lebhaft und fröhlich. Die Anwesenden waren in prunkvollen Kleidern oder Smoking oder Frack gekleidet; manche Outfits waren modern, während andere mit ihren vielen Schichten aus Samt, Seide und Spitze eher an frühere Zeiten denken ließen.

Genau wie Jimmy gesagt hatte, entdeckte ich ein paar Leute mit Masken. Einige der Anwesenden tanzten. Andere standen in Gruppen an den Tischen am Rand des Raumes und unterhielten sich munter mit anderen, die ähnliche Masken trugen.

„Du siehst wunderschön aus“, ertönte eine Stimme an meinen Füßen.

Ich sah Jimmy an und lächelte. „Wer hat dir diese Fliege umgebunden?“, fragte ich und starrte auf die silberne Fliege, die um seinen Hals hing. „Du siehst gut aus. Sehr attraktiv.“

„Danke“, sagte der Spielzeughund und wedelte enthusiastisch mit seinem Schwanz. „Jade hat sie mir umgebunden. Ich trage beim Mitternachtsball immer eine. Das erinnert mich an die Zeit, als ich einen Anzug trug, als ich … als ich jünger war.“

Mein Hals schnürte sich zusammen, als ich den Schmerz in seiner Stimme heraushörte. „Nun, du siehst toll aus.“

Jimmy legte den Kopf zurück. „Dein Kleid, es … es sieht aus wie das Sternenlicht. Hast du es deshalb ausgesucht?“

„Hmm?“ Ich sah an mir herunter und strich mit der Hand über das silberne Kleid mit dem engen Oberteil, das von Spaghettiträgern gehalten wurde. Es hatte einen nicht zu tiefen V-Ausschnitt und war mit Kristallen verziert. Ein figurbetonter Rock aus fließendem Satin umspielte meine Füße. Das Kleid bestand aus einem Stoff, der so fein und so zart war, dass er schimmerte wie flüssige Sterne. Ich konnte nicht aufhören, es anzustarren. Ein leichtes und doch unverkennbares Sternenmuster prägte die Oberfläche. Das Kleid, na ja, es war himmlisch.

Jimmy hatte recht. Sobald das Licht darauf fiel, funkelte das Kleid wie ein Himmel voller Sterne. Es sah wirklich aus wie Sternenlicht. Bis zu diesem Moment war es mir noch nicht aufgefallen. „Ich schätze, so ist es. Oder?“

Zuerst hatte es nicht perfekt gepasst, und da wir keine Zeit gehabt hatten, es zu einer Schneiderin zu bringen, die Wunder vollbrachte, hatte Elsa es verzaubert.

„Keine Sorge“, hatte sie mir in der Umkleidekabine gesagt. „Ich habe einen Schneiderzauber, der den kleinen Spalt verschwinden lässt und das Kleid so anschmiegsam macht, als wäre es extra für dich angefertigt worden.“

Sobald ich das Kleid anhatte, wirkte Elsa ihren Zauber, und wenige Sekunden später passte es mir wie angegossen. Ich trug meine Haare offen und hatte mit dem Lockenstab auf die Schnelle noch ein paar große Wellen hineingemacht, dazu hatte ich einen Hauch von Lipgloss und Mascara aufgelegt, und meine dunklen Augen durch eine dünne Linie mit dem Kajalstift am oberen und unteren Wimpernkranz zur Geltung gebracht.

„Ah, da ist Matias“, sagte der Spielzeughund. „Mit ihm habe ich ein Hündchen zu rupfen.“

Ich lachte über seinen Wortwitz. „Lass mir einen Platz auf deiner Tanzkarte frei.“

„Das werde ich. Bis später.“ Und damit sauste Jimmy über die Tanzfläche, wobei er geschickt den Tänzern auswich, als wäre er ein Rennfahrer, der Hindernisse umkurvte.

Ich sah wieder an meinem Kleid hinunter. Ich fühlte mich hübsch und feminin, und so hatte ich mich seit Jahren nicht mehr gefühlt – vielleicht seit einem Jahrzehnt. In meinem Beruf waren Kleider nicht gerade die erste Wahl, wenn man mit Kreaturen kämpfen und sie aus unserer Welt verbannen musste.

Eine Gestalt tauchte am Rande meines Blickfelds auf. Ein Mann stand mit seinem Rücken zur Wand direkt am Eingang. Ein Frack, der wohl im frühen 19. Jahrhundert in Mode gewesen war, hing traurig an seinem schmalen Körper herab. Es war Raymond, der stellvertretende Hotelleiter. Er sah genauso begeistert aus wie ich, hier zu sein und ich hatte das Gefühl, dass man ihn gezwungen hatte, anwesend zu sein. Genauso wie mich. Nur dass ich viel besser gekleidet war.

Ich entdeckte Julian, der aussah wie eine noch heißere Version von 007. Eine Brünette mit einem üppigen Vorbau, der in ein enges schwarzes Cocktailkleid gepresst war, saß neben ihm in einem Loungebereich vor der gegenüberliegenden Wand. Sie saß aufrecht, mit geradem Rücken und herausgestreckten Brüsten. Sie sahen aus, als würden sie gleich aus dem Kleid platzen. Julian schien die tanzende Menge um sich gar nicht zu bemerken. Stattdessen starrte er unverhohlen auf ihr enormes Dekolleté.

Ich lachte, während ich zu dem Tisch mit den aufgereihten leeren Weingläsern ging. Ein Kellner stand dahinter bereit.

„Ein Glas Rotwein, bitte“, sagte ich zu dem jungen Kellner, einem Vampir, wenn man nach seinem unglaublich guten Aussehen ging. Er sah aus, als sollte er auf dem Cover eines Modemagazins sein, statt hier Wein auszuschenken.

Er lächelte mich schüchtern an, während er mir meinen Drink reichte, und starrte dabei ungeniert auf meine Brüste. Es gab nicht viel zu sehen, aber er konnte so viel starren, wie er wollte.

Ich nahm einen kleinen Schluck Wein – nicht zu viel, denn technisch gesehen arbeitete ich. Ich drehte mich um und beäugte die Fremden in dem Ballsaal, wobei ich mich nach einer bestimmten Person umsah. Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich mich nicht fragte, ob Valen kommen würde. Doch er war nicht hier. Vielleicht waren außer den VIPs nur Hotelgäste und Dauerbewohner eingeladen.

Ich erhaschte einen Blick auf Basil, der in einer hitzige Diskussion mit Raymond vertieft war, wobei er seine winzigen Arme hob und damit herumfuchtelte. Oh je, ich frage mich, worum es dabei wohl geht.

Ich wollte mich gerade in Bewegung setzen, als Elsa in mein Blickfeld trat. Sie trug ein marineblaues Samtkleid, das sie wie die flüssig gewordene Nacht umhüllte, während sie sich näherte. Ihr Haar war elegant zu einem tiefen Dutt zurückgesteckt, und in ihrem Dekolleté prangte das Medaillon.

„Da bist du ja“, sagte sie, als sie sich zu mir stellte. „Wir haben schon geglaubt, du hättest dich aus dem Staub gemacht.“

„Ich hätte nicht all das Geld für dieses Kleid ausgegeben, um es dann nicht vorzuführen“, sagte ich ihr mit einem Lächeln. „Zumindest für eine Weile.“ Das war der Plan. Ich würde ungefähr eine Stunde bleiben, und dann würde ich mich hinausschleichen, umziehen und an die Arbeit machen.

Elsas Augen leuchteten auf. „Also? Wie findest du es? Ist es nicht toll?“

Ich schloss mich ihrem Lächeln an. „Es ist wunderschön. Zauberhaft. Viel besser, als ich es mir vorgestellt habe.“

Elsa stieß einen Atemzug aus. „Das hätte ich dir gleich sagen können.“

„Hey Leute!“

Ich blickte über Elsas Schulter und sah Jade auf uns zurollen. Ja, sie rollte. Sie trug ein pinkes, schulterfreies Taftkleid mit herzförmigem Ausschnitt und einem vollen Rock, der an den Knien begann. Ihr Haar war lockig, als hätte sie sich auf die Schnelle eine Dauerwelle verpasst. Große weiße Plastikohrringe hingen von ihren Ohren herab. Dieses Outfit hatte sie abgerundet mit … nein, nicht mit hübschen, glitzernden Schuhen, die zu ihrem Kleid passten, sondern mit Rollschuhen.

Sie hatte so einen extrovertierten Kleidungsstil, und ich liebte es.

Jade schleifte ihren linken Fuß gekonnt hinter sich über den Boden, um direkt vor uns zum Stehen zu kommen. „Ihr erratet nie, wer hier ist!“, sagte sie leicht atemlos.

„Wer?“, fragten Elsa und ich gleichzeitig.

„Samuel Constantine“, brachte Jade hervor. Ihr Gesicht nahm einen träumerischen Ausdruck an.

„Machst du Witze?“ Elsa streckte ihren Hals und versuchte, die tanzende Menge zu überblicken.

„Wer ist Samuel Constantine?“, fragte ich.

Jade strahlte mich an. Mit ihren Rollschuhen war sie größer als ich. „Ach, nur der berühmteste paranormale Junggeselle in ganz New York City. Er ist ein Werwolf, und er ist reich. Da drüben. Er ist der im schwarzen Frack. Ist er nicht toll?“

Ich sah in die Richtung, in die sie zeigte, und sah einen großen, fitten Mann Mitte sechzig. Er war auf eine Sean-Connery-Art attraktiv. Ich verstand, warum meine Freundinnen ihn heiß fanden. Aber scheinbar taten das auch die vier anderen Frauen, die ihn gerade umringten.

„Du hast Konkurrenz“, sagte ich.

Jade schenkte mir ein siegessicheres Lächeln. „Nun, zufällig fahre ich als Nächstes in diese Richtung und vielleicht verliere ich die Kontrolle und segle direkt in sie hinein.“

„Oh!“ Elsa klatschte in die Hände. „Tolle Idee. Triff sie so, dass sie nicht wieder aufstehen können.“

Ich lachte. Die beiden waren wirklich besonders.

„Hallo, meine Damen“, ertönte eine weibliche Stimme und ich drehte mich zu einer großen Frau mit einem spitzen Gesicht um, die ein schwarzes Kleid trug, das genauso kostbar aussah wie die Diamanten, die sie um den Hals und an den Ohren trug. Ihre blasse Haut war fest über ihre Züge gespannt, wodurch sie älter aussah, als sie in Wirklichkeit war. Vielleicht war sie vierzig. Vielleicht war sie sechzig. Ihr blondes Haar war zu herrlichen Wellen frisiert. Während sie sich näherte, schwappte der Duft von Tannennadeln und nasser Erde zu uns rüber. Sie war eine Weiße Hexe und eine mächtige noch dazu.

„Adele“, sagte Elsa zur Begrüßung.

Mir fiel auf, wie schnell Jades Lächeln und das Glänzen, das sie in den Augen gehabt hatte, verblasste. Ich hatte diese Hexe noch nie gesehen. Ich war nicht sicher, ob ich sie mochte, wenn sie meinen Freundinnen ein so unbehagliches Gefühl machte.

Adele beäugte Elsas Kleid und dann Jades, und ihr Gesicht verzog sich vor Missbilligung. Sie benahm sich, wie es manche Reichen und Adligen tun, als seien wir anderen die Knechte, die sie bedienen sollten. „Ihr tragt beide dieselben Kleider, die ihr im letzten Jahr auf dem Ball anhattet. Im Ernst? Konntet ihr nichts Neues anziehen? Habt ihr wirklich solche Geldprobleme?“ Der beleidigende Tonfall in ihrer Stimme löste den Wunsch in mir aus, mir einen von Jades Rollschuhen zu schnappen und der Frau damit auf den Kopf zu schlagen.

Elsa wurde still und begann, das Medaillon zwischen ihren Fingern zu reiben, rote Flecken bedeckten ihre Wangen. Jade starrte auf den Boden und bewegte langsam ihren Körper von rechts nach links, als wollte sie gleich durchstarten.

Adele schenkte mir ein falsch aussehendes Lächeln, das viel zu viel ihrer unteren Zähne zeigte und ihre Augen nicht erreichte. „Und wer bist du?“ Sie starrte mich mit unverhohlener Neugierde an. „Bist du ein Hotelgast?“

Verärgerung durchfuhr mich. Ich mochte diese Hexe nicht. Tatsächlich glaubte ich, sie könnte sie hassen. „Leana Fairchild“, sagte ich mit starker, fester Stimme. „Ich bin die neue Merlin, die das Hotelmanagement angestellt hat.“

„Ich verstehe.“ Adele lächelte weiter, doch ich merkte, dass sie ihre Lippen leicht zusammenzog, als hätte sie in etwas Saures gebissen. „Dein Name kommt mir bekannt vor. Wo kommt deine Familie her?“

Ich wusste, dass sie versuchte, herauszufinden, ob ich aus einer mächtigen Hexenfamilie stammte, um zu entscheiden, ob es eine gute Idee war, weiter mit mir zu sprechen oder ob sie Kontakt mit mir knüpfen sollte. Ich bezweifelte, dass sie das wollte.

„Nicht aus New York“, sagte ich, weil ich sie loswerden wollte, um eine gute Zeit mit meinen Freundinnen zu haben.

Adele trat näher, direkt in meinen persönlichen Bereich, was mir gar nicht gefiel. Ich blieb allerdings, wo ich war. „Du bist eine Hexe. Die Energie, die du verströmst, ist … merkwürdig. Nicht weiß. Nicht dunkel. Welche Art von Magie benutzt du?“

„Hexenmagie“, sagte ich und Jade schnaubte.

„Hmmm.“ Adele betrachtete mich, als sei ich ein seltenes Juwel. „Vielleicht sollte ich mich nach dir erkundigen.“

„Erkundigen?“ Ich sah Elsa und Jade an, die beide eine Spur blasser zu werden schienen. Warum? Weil sie Geld hatte?

„Ja“, sagte Adele. „Ich bekleide einen Sitz im Weißen Rat.“

Aha.

„Du machst mich neugierig, Leana Fairchild“, sagte sie und sprach meinen Namen aus, als wollte sie ihn sich einprägen.

Ich zuckte mit den Schultern. „Erkundige dich ruhig.“ Ich hatte nichts zu verbergen. Eine Sternenlicht-Hexe zu sein war kein Verbrechen in unserer Welt. Und ich mochte diese Hexe nicht. Es war mir egal, dass sie im Rat saß und mir im Handumdrehen meine Merlin-Lizenz entziehen konnte. Ich würde ihr nichts verraten. Ich hasse Tyrannen.

„Leana“, ertönte eine tiefe, maskuline Stimme hinter mir.

Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, wem diese Stimme gehörte. Meine Herzfrequenz stieg, während ich mich langsam zu ihm umdrehte.

Oh, wow.

Valen trug einen schwarzen Anzug mit Krawatte, der kaum über seine Muskeln passte. Der Stoff glänzte und lag perfekt an seinem Körper an. Sein dunkles Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, was seine hohen Wangenknochen und seine dunklen Augen mit dem sengenden Blick betonte. Ich hatte ihn schon vorher auf eine derbe Art für attraktiv gehalten, aber ihn so gekleidet zu sehen, verstärkte es um das Hundertfache. Ich brauchte ein paar Sekunden, um mit dem Starren aufzuhören und einen klaren Kopf zu bekommen.

„Valen?“ Ein Anflug von Erleichterung durchfuhr mich, denn meine Stimme war fest und verriet mein dummes, hämmerndes Herz nicht. Seit der Nacht, in der er aus Zimmer 915 gekommen war, hatte ich ihn nicht mehr gesehen.

Die heiße Bestie von einem Mann streckte mir eine Hand entgegen. „Möchtest du tanzen?“

Ach du Scheiße.

Das hatte ich nicht erwartet. Verdammt, ich hatte ihn nicht hier erwartet. Warum war er hier? Ich hatte wochenlang darauf gewartet, mit ihm zu sprechen. Und jetzt war er hier.

Adele starrte Valen an, als sei er ein Lolli, den sie von oben bis unten abschlecken wollte. Doch Elsa und Jade strahlten mich an und wollten offensichtlich, dass ich mit dem geheimnisvollen Restaurantbesitzer tanzte.

Was tut eine Hexe in einer solchen Situation?

Natürlich nimmt sie an.

„Mit Vergnügen“, sagte ich und ergriff seine Hand.
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Ich ließ mich von Valen zur Tanzfläche führen. Seine Hand war warm und rau, und ich verfluchte mich innerlich für jeden der köstlichen kleinen Schauer, der mich durchfuhr.

Als er eine passende Stelle gefunden hatte, drehte er sich um, doch er ließ meine Hand nicht los und legte seine andere Hand an meine Taille, um mich näher an sich zu ziehen. Die Hitze seiner Berührung strömte durch den Stoff meines Kleides, als ich meine Hand auf seine linke Schulter legte.

Wenn man mich fragen würde, könnte ich nicht sagen, welche Musik in diesem Moment gespielt wurde.

Valen führte mich gekonnt über die Tanzfläche, und ich merkte, wie ich mich seinem Rhythmus anpasste. Offensichtlich war dies nicht das erste Mal, dass er tanzte, oder einen solchen Ball besuchte.

Die Frauen starrten ihn schamlos an und ich sah sogar eine, die sich sinnlich die Lippen leckte, während wir an ihr vorbeiwirbelten. Selbst einige der Männer glotzten, doch Valen bemerkte es nicht.

Ich hatte zwei linke Füße, doch Valen schien auch das nicht zu bemerken. Tatsächlich starrte er mich einfach an. Sein intensiver Blick brachte mein Blut zum Kochen.

Ich wurde rot und versuchte, die lächerlichen Schmetterlinge in meinem Bauch zu ignorieren.

„Also, wo warst du?“ Es war besser, jetzt dieses Gespräch zu führen, als die unangenehme Stille zwischen uns bestehen zu lassen. Ich konnte es genauso gut hinter mich bringen, so, wie man ein Pflaster mit einem Ruck abreißen sollte.

Ein Lächeln zog an diesen verdammt sinnlichen Lippen, und die Hand an meiner Taille rutschte zu meinem unteren Rücken. „Du hast nach mir gesucht?“ Sein warmer Atem streichelte über mein Gesicht und ich roch Minzbonbons und etwas Scharfes, das ich nicht zuordnen konnte.

Ich schluckte. „Ja. Ja, tatsächlich habe ich das. Ich habe nach dir gesucht.“ Verdammt, mein Stammeln machte mich zu einer Idiotin. „Ich wollte dich etwas fragen.“

Valen lächelte mich noch immer an. „Was wolltest du mich fragen?“

Ich konnte ihm nicht direkt sagen, dass er mein Hauptverdächtiger war. Es wäre unklug, im zu verraten, dass ich gesehen hatte, wie er Zimmer 915 verließ. Ich brauchte weitere Beweise – ein echtes Motiv, warum er so etwas tat. Arbeitete er für jemand anderen? War er allein? Ich hatte meine Vermutungen, aber ich musste sichergehen.

„Wie läuft das Restaurant?“, fragte ich stattdessen, als mir klar wurde, dass ich nichts Hexenhaftes an ihm spürte, jetzt, wo er mir so nah war. Ich spürte, dass knisternde Energie von ihm ausging, wie von den meisten Paranormalen, aber es war unmöglich, zu bestimmen, was es genau war. Er konnte als Werwolf oder als anderer Wandler durchgehen. Aber ich kannte keine Wandler, die eine solch starke Magie versprühten. Aber er könnte auch ein mächtiger Hexer oder Magier unter einer Verzauberung sein.

„Es läuft“, antwortete er, da er offensichtlich nicht darüber sprechen wollte. „Du siehst heute Abend wunderschön aus.“

Ah, verdammt. So wie er es sagte, flatterte mein verräterisches Herz, als hätte es Flügel.

„Ähm … dieser Anzug steht dir gut“, sagte ich, womit ich mein Ziel völlig verfehlte. Meine Zunge schien an meinem Gaumen festzukleben. Das passierte manchmal, wenn ich nervös war.

Valens üppige Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Danke.“

Ein dummes Kribbeln brach auf meiner Haut aus und ich räusperte mich. „Also, planst du, zu expandieren?“, versuchte ich es noch einmal.

Seine dunklen Augen schienen beinahe schwarz zu sein, während er seinen Blick über mein Gesicht wandern und auf meinen Lippen verweilen ließ, bevor er ihn wieder auf meine Augen richtete. „Hast du deshalb nach mir gesucht? Willst du in mein Restaurant investieren?“

„Nein. Selbst wenn ich das wollte, ich habe nicht das Geld dazu.“ Das einzige Geld, das ich hatte, war das, was Basil mir gegeben hatte. „Ich habe mich nur gefragt, ob du dein Geschäft erweitern möchtest. Vielleicht suchst du nach einem zweiten Gebäude? Oder du willst vielleicht einen weiteren Bereich erschließen?“

Valens Daumen streichelte meinen Rücken, und ich spürte, wie sich das Verlangen in mir aufbaute. „Warum? Wieso bist du so interessiert an meinen Geschäften?“ Ich hörte keine Verärgerung in seiner Stimme, nur Interesse.

Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, nicht zu viel von seinem betörenden Moschusparfüm oder Aftershave einzuatmen. „Ich bin nur neugierig. Du bist ein verschwiegener Mann. Manche würden dich sogar geheimnisvoll nennen.“

Valen lachte kurz auf und wandte den Blick ab. „Nicht wirklich. Wenn du mich kennen würdest, würdest du das nicht sagen.“

Ich nutzte die Gelegenheit, ihn anzusehen, während er mich nicht anstarrte. Er hatte eine winzige Narbe über seiner rechten Augenbraue und eine weitere an seinem Hals.

Unsere Körper berührten sich jetzt beinahe. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er mich näher an sich herangezogen hatte. Meine Körperfunktionen wurden von der kühlen Klimaanlage und der Hitze, die von seinem spektakulären Körper ausging, durcheinandergebracht.

Ich wusste, dass mir seine Berührung gefiel; der Druck seiner Hände, seine Nähe. Außerdem wusste ich, dass er der psychopathische Killer sein könnte, der Dämonen hereinließ, die Gäste töteten. Ich verlor den Verstand.

„Ich habe gehört, du hast dich scheiden lassen“, sagte Valen einen Moment später.

Ich versteifte mich. „Woher weißt du davon?“ Ich glaubte nicht, dass Elsa oder meine Freunde es ihm erzählt hatten. Vielleicht hatten die Mitarbeiter des Hotels gehört, wie ich darüber sprach.

„Neuigkeiten verbreiten sich im Twilight Hotel sehr schnell“, sagte Valen, dessen Lippen zuckten, während er versuchte, ein Lächeln zurückzuhalten, daran jedoch scheiterte. „Nichts bleibt hier geheim.“

Aber du hast Geheimnisse. „Ich habe mich tatsächlich scheiden lassen. Einige würden sagen, dass es meine Schuld war, weil ich einen Mensch geheiratet habe, statt einen von uns. Aber das kann ich jetzt nicht mehr ändern. Es bringt nichts, sich über die Vergangenheit zu ärgern. Ich muss nach vorne schauen.“

„Was ist zwischen euch beiden vorgefallen?“

Wenn das keine neugierige Bestie von einem Mann war. „Wir hatten einfach ein Zerwürfnis. Wir haben uns auseinandergelebt, das Übliche. Ich bin einfach froh, dass es vorbei ist.“ Ich wollte mit Valen nicht von meinem Ex oder seinem Ehebruch sprechen. Ich war hier, um über ihn zu sprechen, nicht über mich. Komisch, dass er es geschafft hatte, das Gespräch auf mich zu lenken.

Wir tanzten danach eine Weile schweigend, und warfen beide Blicke auf den anderen, wenn wir dachten, das Gegenüber würde es nicht sehen. Die Musik verstummte, doch Valen ließ mich nicht los. Und dann begann ein weiteres langsames Lied, und wir tanzten weiter.

„Ich wollte auch mit dir reden“, sagte Valen einen Moment später, und seine Kiefermuskulatur spannte sich an, während sich sein Griff um mich festigte.

„Wirklich? Worüber?“ Ich spürte ein nervöses Kribbeln im Nacken. Hatte er mich und Jimmy gesehen? Hatte er meine Magie gespürt?

Die Bestie von einem Mann seufzte, und ich spürte, wie ich mich vorbeugte. „Ich wollte mich entschuldigen.“

„Entschuldigen? Wofür?“ Jade rollte an uns vorbei und streckte mit ihrer freien Hand einen Daumen nach oben, während sie ein großes Glas Wein in der anderen hielt.

Er beugte sich vor und sein Blick bohrte sich in meinen. „Das erste Mal, als wir uns auf der Straße trafen …“

„Als du unglaublich unverschämt warst.“

Valen zeigte seine perfekten Zähne. „Ja. Ich war unglaublich unverschämt. Du hast mich an einem schlechten Tag erwischt. Es war … ich war …“

„Ein Oger?“

„Wütend“, antwortete er lachend, und ich wollte ihn immer und immer wieder lachen hören, „vielleicht war ich ein Oger. Ich hatte gerade schlechte Nachrichten bekommen. Ich habe mich aufgeregt. Eigentlich bin ich rausgegangen, um den Kopf freizukriegen. Und dann warst du da und bist in mich hineingelaufen.“

„Was kein Verbrechen ist.“

„Nein. Das ist es nicht.“ Valen zog mich näher an sich heran, und mein Herz hämmerte so stark, dass ich sicher war, dass er es durch den Stoff unserer Kleidung spüren konnte. Er sah mir in die Augen. „Es tut mir leid, dass ich unhöflich zu dir war. Kannst du mir vergeben?“

Ich dachte darüber nach. „Nein“, sagte ich spielerisch, und stoppte mich, als ich merkte, dass ich mit ihm flirtete. Dieser Kerl brachte mich aus dem Konzept. Ich wusste nicht, ob es meine Hormone waren, die meinen Körper und meinen Verstand auf ihn reagieren ließen, aber es war gefährlich.

Ich musste mich von ihm entfernen. Ich musste gehen. Ich musste aufhören, zu tanzen …

Aber nein. Ich konnte nicht.

Ich spürte einen Blick auf mir und sah an Valen vorbei. Adele beobachtete uns, oder eher mich. Ein großer, glatzköpfiger Mann stand neben ihr. Mir gefiel nicht, dass er mich anstarrte, als wollte er etwas von mir oder so.

Ich wandte meine Augen von ihnen ab und sah, dass Valen mich noch immer betrachtete. „Was?“

„Wen siehst du so finster an?“, neckte er mich, und sein Daumen rutschte wieder auf meinen unteren Rücken. Dieser verdammte magische Daumen.

„Eine Hexe namens Adele“, sagte ich und bemühte mich, nicht noch einmal zu ihr hinüberzusehen. „Ich mag sie nicht. Den Glatzkopf neben ihr mag ich auch nicht.“

„Declan“, erwiderte Valen, ohne auch nur in ihre Richtung zu sehen. „Sie sitzen beide im Rat der Weißen Hexen. Beides Arschlöcher. Allerdings sind sie mächtig. Ich würde ihnen aus dem Weg gehen, wenn ich du wäre.“

Verdammt. Begann ich, ihn zu mögen? Warum war er plötzlich so nett?

„Zu spät.“ Ich seufzte. „So wie sie mich ansehen, habe ich mir gerade zwei neue Feinde gemacht.“

„Hast du Angst um deine Merlin-Lizenz?“

Ich sah ihn an. „Du kennst dich ziemlich gut mit Hexenangelegenheiten aus.“ Vielleicht, weil du ein Hexer bist?

„Ich bin nur gut informiert.“ Er beobachtete mich einen Moment lang. „Hat sie dich bedroht?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht direkt. Aber sie hat gesagt, dass sie sich über mich erkundigen wird, was auch immer das heißt. Wer meine Familie ist und wie hoch sie in der paranormalen Hierarchie steht.“

„Und wo steht sie?“

Ich schürzte die Lippen. „Ganz unten.“

Valen lachte wieder, und ich war wie hypnotisiert von diesem Klang. Er war so anders als an dem Tag, an dem ich in ihn hineingelaufen war. Er war gutmütig, fürsorglich und unglaublich sexy. Nein, er war schon sexy gewesen, als ich das erste Mal mit dem Gesicht gegen seine steinharten Brustmuskeln gestoßen war. Ich starrte auf seine Brust und fragte mich, wie es sich anfühlen würde, mit meinen Händen darüberzufahren.

Valen streichelte nun mit seiner ganzen Hand über meinen unteren Rücken, was mich ablenkte. „Was wollte sie noch wissen?“

„Was meine Magiequelle ist“, sagte ich ihm, löste meinen Blick wieder von ihm und sah, dass Adele und der Glatzkopf mich noch immer anstarrten. „Es muss Liebe sein, denn sie können nicht aufhören zu starren.“

Valen lachte kurz auf. „Und was ist sie? Was hast du für Magie?“

Ich richtete meinen Blick wieder auf ihn. „Ich erzähle dir von meiner Magie, wenn du mir sagst, was du bist.“

Da versteifte sich Valen sichtlich und es schien, als hätte er die Schotten dicht gemacht. Sein Lächeln war verschwunden und die Intensität seines Blickes nicht mehr vorhanden. Er war plötzlich angespannt, wie die Bestie von Mann, die ich auf der Straße getroffen hatte. Als er zurücktrat, spürte ich das Fehlen seiner Körperwärme, und Enttäuschung überkam mich.

Okay, ich hatte also ein heikles Thema gefunden. Aber seine Reaktion war der Beweis dafür, dass ich recht hatte. Er versteckte seine wahre Identität. Die Frage war: Warum? Warum versteckte er sie, wenn er nichts Böses im Schilde führte?

Zum Beispiel, um Portale zu öffnen und Dämonen in das Hotel zu lassen.

Valens Aufmerksamkeit richtete sich plötzlich auf etwas hinter mir und noch mehr Anspannung machte sich in seinen muskulösen Schultern breit. Er hörte auf, sich zu bewegen, ließ mich los, und entfernte sich von mir. Okay. Jetzt war ich neugierig.

Ich drehte mich um und folgte seinem Blick. Und dann, wie auf Kommando, kam ein Mann schreiend in den Ballsaal gestürmt. Die tanzenden Paare warnten einander und sprangen aus dem Weg, um ihm Platz zu machen. Ich versuchte zu hören, was er sagte, doch bei den gerufenen Worten und der lauten Musik, die die Band noch immer spielte, konnte ich es nicht verstehen.

Dann verstummte die Musik. Und ich hörte ein Wort.

„Dämonen!“, kreischte der Mann, an dessen Hals das Blut aus einem tiefen Kratzer quoll. „Dämonen im Hotel!“

Heilige Scheiße.
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Im Ballsaal, der zuvor eine prächtige, zauberhafte Veranstaltung mit fröhlichem Geplauder, Essen und Getränken beherbergt hatte, brach Panik aus.

Überall, wo ich hinsah, stürmten die Paranormalen auf den Ausgang zu. Ich entdeckte einen Mann mit dickem Bauch, der über zwei kleinere Paranormale hinwegtrampelte. Wer klein oder zu langsam war, wurde von der Menge geschlagen und getreten, wer großes Pech hatte, wurde überrannt. Das Brüllen und Schreien ersetzte die wundervolle Musik, die noch vor ein paar Sekunden ertönt war.

Es war eine Freakshow.

„Leana!“

Jade rollte auf mich zu und Elsa rannte mit beeindruckenden Fähigkeiten auf ihren High Heels hinter ihr her, wobei ihre Augen so rund wie zwei Monde waren.

„Was ist los?“ Jade versuchte zu bremsen, verschätzte sich und krachte gegen mich. Gut, dass ich sie hatte kommen sehen und die Arme ausstrecken konnte, um sie zu stoppen.

„Ich weiß es nicht.“ Ich stützte sie und ließ sie dann los, bevor ich mich zu Valen umdrehte. Allerdings war er bereits verschwunden. Ich ließ meinen Blick suchend durch den Raum wandern, doch es war unmöglich, ihn in dem Chaos zu entdecken. Er hatte mich zurückgelassen. Warum auch nicht.

„Das war’s mit meinem Sex heute Abend“, sagte ein enttäuschter Julian, als er sich zu uns gesellte. „Und dabei gab es Andeutungen auf einen Dreier. Was für ein Pech. Dieser Dämon schuldet mir was.“

Ich verdrehte die Augen und eilte, so schnell es das Kleid zuließ, zu dem blutenden Mann herüber. Er war auf die Knie gefallen. Einige Paranormale, die geblieben waren, beobachteten ihn, aber niemand näherte sich, als sei sein Bluten ansteckend.

Ich kniete mich hin und hörte ein Reißen. Ups. Das war’s mit meinem teuren Kleid. „Was ist passiert?“

Das Gesicht des Mannes verwandelte sich von menschlich in etwas nicht ganz so Menschliches. Ich blinzelte, und sah wieder sein normales, versteinertes Gesicht. Schweiß bedeckte seine blasse Haut, und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, würde ich sagen, dass er kurz davor war, sich zu übergeben. Die Wunde an seinem Hals sah nicht besonders schlimm aus. Sie musste genäht werden, aber er würde überleben.

„Dämonen“, war alles, was er sagte. Sein Mund formte weitere Worte, aber der Schock ließ ihn verstummen.

„Ja, das hast du schon gesagt. Aber wo? Wurde sonst noch jemand verletzt?“ Ich wusste, dass er ‚Dämonen‘ als Mehrzahl gesagt hatte, und nicht nur einen Dämon meinte. „Wie viele waren es?“ Ich musste vorbereitet sein.

Der Mann begann zu zittern. „Ich … ich weiß es nicht. Drei? Nein, sechs.“

Wenn es um Dämonen ging, lag ein Riesenunterschied zwischen drei und sechs. „Drei oder sechs? Wie viele waren es?“

Der Mann schüttelte den Kopf, doch er antwortete nicht.

Basil kam in Sicht; sein Gesicht war röter, als ich es je gesehen hatte. Es nahm eine gefährliche violette Farbe an, als er den verletzten Mann sah. „Das ist das Ende. Davon werde ich mich nie erholen“, sagte er mit schwacher Stimme. „Alle werden sich an diesen Abend als den Mitternachtsball erinnern, zu dem Basil Dämonen eingeladen hat.“

Ich starrte den winzigen Hexer an und konnte nicht glauben, wie sehr er die Situation überdramatisierte und wie er seine eigenen Befindlichkeiten in den Vordergrund stellte.

Basil nahm ein Stofftaschentuch heraus und tupfte seine schweißglänzende Stirn ab. „Ich werde nie wieder eine Stelle finden“, sagte er, wobei seine Stimme um mehrere Oktaven höher stieg. „Ich werde von sämtlichen wichtigen Veranstaltungen und Partys ausgeschlossen. Man wird mich auslachen.“

Ich stand langsam auf und funkelte ihn an. „Reißen Sie sich zusammen“, knurrte ich. „Sie sind hier der Leiter. Sie machen die Gäste mit Ihrem kleinen Nervenzusammenbruch noch nervöser. Es ist schon ohne Ihre Hysterie schlimm genug.“ Vielleicht war das nicht die beste Art, mit seinem Chef zu sprechen, aber irgendjemand musste es tun. Ich würde ihn ohrfeigen, wenn ich glaubte, dass es helfen würde.

Zuerst dachte ich, er würde mich auf der Stelle feuern, aber dann hellte sich sein Gesicht ein wenig auf. „Ja. Ja, Sie haben recht, Leana. Ich … ich muss ein Vorbild sein. Ich muss ruhig und gefasst bleiben. Ich repräsentiere das Hotel.“

„Haben Sie hier einen Heiler?“, fragte ich. Ich blickte auf die klaffende Wunde am Hals des Mannes.

Basil nickte. „Ja. Die Köchin. Polly. Sie ist unsere Heilerin. Die beste an der Ostküste.“

„Gut. Dann sollten Sie sie holen.“ Ich sah eine Handvoll Gäste an, die im Ballsaal und in der Lobby herumstanden. „Sie sollten die Gäste zu ihren Zimmern zurückbringen.“

Basil sah sich im Ballsaal um. „Natürlich. Ich muss mich um die Gäste kümmern. Ich bin der Hotelleiter und das ist meine Verantwortung. Ja. Das bin ich. Der Leiter.“

„Zuerst die Heilerin, Basil.“ Ich beobachtete, wie der kleine Hexer aus dem Ballsaal eilte, und war unsicher, ob er mich gehört hatte. Raymond stieß zu ihm, und die beiden brachten die letzten Gäste aus dem Ballsaal in die Lobby.

„Hier. Für seinen Hals.“ Elsa reichte mir ein Taschentuch, das sie aus ihrer Handtasche gezogen hatte.

Ich nahm es und legte es auf die blutende Wunde des Mannes. „Übe Druck auf die Wunde aus“, sagte ich ihm und wartete, bis er tat, was ich sagte. Sein Gesicht war blass. „Auf welcher Etage hast du die Dämonen gesehen?“

Der Mann blinzelte ein paar Mal. „Im zwölften Stockwerk.“ Seine Stimme war nur ein Flüstern, und das beunruhigte mich.

„In welchem Zimmer?“ Ich wartete, doch er antwortete nicht. Na ja, die Info zwölfte Etage musste ausreichen. Ich stand auf und sah meine Freunde an. „Könnt ihr bei ihm bleiben, bis die Heilerin kommt?“

„Das werden wir“, sagte Elsa mit einem Stirnrunzeln. „Aber du gehst nicht allein zu den Dämonen. Leana?“

„Ja, du brauchst uns“, sagte Jade und rollte leicht nach links. Ihr Gesicht war gerötet von all dem Wein, den sie getrunken hatte und der Aufregung von dem, was passierte. Ihre Augen waren nicht ganz fokussiert. Sie war angetrunken. Eine angetrunkene Hexe, die es mit einem Dämon aufnehmen wollte, würde sich dabei umbringen.

„Danke, Leute, aber ihr habt alle getrunken. Ihr seid absolut nicht in der Verfassung, mit mir gegen Dämonen zu kämpfen.“

Jade blickte mich finster an. „Ich hatte nur zwei Gläser.“

„Vier“, korrigierte Elsa.

Ein leises kratzendes Geräusch ließ mich herumwirbeln. „Jimmy? Was zur Hölle ist passiert?“

Der Spielzeughund schlurfte auf drei Rädern vorwärts. Eins seiner hinteren Räder fehlte.

„Ich wurde niedergetrampelt“, antwortete Jimmy. „Mir fehlt ein Rad. Ich kann es nicht finden.“

„Wir helfen dir bei der Suche“, sagte Julian und lud Jade mit einer Geste ein, ihm zu folgen.

„Bis später“, sagte ich zu ihnen, und dann eilte ich los und rannte so schnell ich konnte aus dem Ballsaal, wobei ich das blöde Kleid verfluchte, in dem ich mich nicht so schnell bewegen konnte, wie ich wollte.

Ich stolperte mit hämmernden Herzen dem Aufzug entgegen, da ich gerade schon wieder auf den Saum meines Kleides getreten war. „Das ist lächerlich.“

Ich presste meinen Finger auf den Aufzugknopf. Ich hatte nicht die Zeit, in mein Zimmer zu gehen und mich umzuziehen. Es gab nur eine Möglichkeit.

Entschlossen griff ich nach unten, packte eine Handvoll des Rocks, fand die Naht direkt am Knie – und riss daran.

Das Geräusch des reißenden Stoffes klang laut in meinen Ohren, während ich daran zog, bis ich einen Ring aus Stoff von mir befreit hatte. Mit einem letzten Ruck riss der Stoff von dem Kleid ab. Ein Luftzug kitzelte meine Oberschenkel, und mir wurde klar, dass ich mehr Stoff abgerissen hatte, als ich wollte. Wenn ich mich bücken würde, könnten alle Umstehenden meine Bauchweg-Omaunterhose sehen. Es war zu spät, um jetzt irgendetwas daran zu ändern. Ich ließ den abgerissenen Stoff fallen und erspähte Errol, der hinter dem Empfangstresen missbilligend den Kopf schüttelte, wobei sein Gesicht vor Abscheu verzogen war.

„Gefällt dir nicht, was du siehst? Dann sieh weg.“

Der Aufzug steckte im siebten Stock fest. „Verdammt noch mal.“ Ich streifte meine Pumps ab und rannte auf die Tür zum Treppenhaus gegenüber vom Aufzug zu.

Ich nahm zwei Stufen auf einmal. Seht mich an! Adrenalin verschaffte mir Superkräfte und Ausdauer. Aber als ich im fünften Stockwerk ankam, brannten meine Oberschenkel aus Protest, und ich konnte nur noch eine Stufe nach der anderen nehmen. Ich musste wirklich an meiner Kondition arbeiten.

Als ich die elfte Etage erreichte, fühlten sich meine Schenkel an wie Wackelpudding, doch die Schreie, die das Treppenhaus erfüllten, trieben mich an. Sie kamen aus der Etage über mir.

Mit Seitenstichen aus der Hölle stieg ich so schnell ich konnte die Treppe hinauf. Mit hämmerndem Herzen hielt ich an der Tür zur zwölften Etage inne. Würde Valen hier sein? War er deshalb so schnell gegangen? Um die Beweise zu vernichten? Ich gab es nicht gern zu, aber es sah nicht gut aus für den attraktiven Wandler, Hexer, oder was auch immer er war.

Ich wollte nicht gegen ihn kämpfen, aber er ließ mir keine Wahl.

Ich zapfte meinen Willen an, rief die Sterne und kanalisierte ihre Energien, ihre galaktischen Emanationen. Das Kribbeln der Macht des Sternenlichts machte sich in mir breit. Sie war bereit. Ich war bereit.

Ich stieß die Tür auf und trat in den Flur.

Aber es war nicht Valen, auf den ich traf.

Es war viel schlimmer.
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Leblose Körper waren im Flur verteilt wie weggeworfene alte Lappen. Der Geruch von Blut und Verwesung war ekelerregend. Auf den ersten Blick sah ich vier Körper. Ich konnte unmöglich erkennen, ob sie tot oder lebendig waren. Vor Sekunden hatten sie noch geschrien, und jetzt taten sie es nicht mehr. Ich war nicht schnell genug hergekommen.

Ein Knurren zog meine Aufmerksamkeit auf sich.

Und da, am Ende des Flurs, stand ein Trull-Dämon.

Der Trull-Dämon war 1,80 Meter groß und beinahe genauso breit. Seine Hautoberfläche bestand aus rotem und rohen Fleisch, als zeigte sein Inneres nach außen. Seine Gesichtszüge waren auf eine groteske Weise verzerrt, sein Mund, in den ein ganzes Huhn passen würde, war wie zum Schrei geöffnet. Er war eher affenähnlich als menschlich, seine Krallen kratzten über den Boden, während er neben dem Körper kauerte, von dem er gefressen hatte.

Trull-Dämonen waren nicht die hellsten Kerzen der Unterwelt. Sie waren groß und dumm. Aber was ihnen an Hirnschmalz fehlte, machten sie durch Kraft wett. Sie konnten jemandem mit einem kräftigen Schlag das Genick brechen.

Ich rümpfte die Nase als mich die volle Wucht des Gestanks von Schwefel und Aas traf. Ich hasste Trulls. Sie waren gemein und wollten die Leute einfach zum Spaß zerreißen. Und jetzt war er hier. Ich war mir sicher, dass ich irgendwo einen neuen Riss finden würde, der letzte Nacht noch nicht hier gewesen war. Ich musste ihn schließen, bevor noch mehr dieser Mistkerle in unsere Welt kamen.

„Fressen. Dich“, verbalisierte der Trull mühsam aus einem Mund voller fischähnlicher Zähne und mit einer krächzenden und belegt klingenden Stimme.

„Das glaube ich nicht“, antwortete ich und mein Blick fiel auf die Leiche, an der er sich gerade gelabt hatte, bevor ich ihn unterbrochen hatte.

„Hexe. Fressen. Gut“, sagte der Trull mit tiefen, plumpen Tönen, und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf sein grässliches Gesicht. „Ich. Mögen. Hexe.“

„Wie schön. Du magst den Geschmack von Hexe.“ Galle stieg bei der Vorstellung in meiner Kehle auf, dass dieses Ding meinen Körper verschlang.

Die gelben Augen des Trulls ruhten auf mir. „Fressen. Hexe“, sagte er wieder.

„Ich habe dich schon beim ersten Mal gehört. Aber das wird nicht passieren. Das werde ich nicht zulassen. Ich werde dich nämlich töten.“

Der Trull-Dämon verzog sein Gesicht zu einem bösartigen Lächeln. „Hunger.“ Die Kehle des Dämons vibrierte in einem Ton, den ich nur als Vergnügen deuten konnte. In seinen Augen leuchteten Wut und wilder Hunger.

Oh je. Ich ließ meinen Blick an ihm vorbeiwandern, doch ich konnte nicht sehen, ob ein weiterer Trull oder ein anderer Dämon in der Nähe war. Der Mann hatte ‚Dämonen‘ gesagt, also wettete ich, dass noch mehr hier waren.

„Hast du deine Freunde mitgebracht?“

Der Dämon legte seinen Kopf schief und beäugte mich, als würde er überlegen, welchen Teil von mir er zuerst verspeisen würde.

Durch den Schwefel, der in der Luft lag, begannen meine Augen zu tränen, als hätte ich mit frischen Zwiebelscheiben darüber gerieben. „Meine Güte, du stinkst. Badest du in Abwasser? Oder benutzt du Mist als Duschgel?“

Der Trull-Dämon grinste, dann stieß er sich vom Boden ab und sprang in meine Richtung.

„Oh, Scheiße.“

Er flog auf mich zu und schnitt mit seinen Krallen und Reißzähnen so schnell durch die Luft, dass es die meisten Menschen getötet hätte. Gut, dass ich als Hexe geboren wurde.

Ich wich auf Zehenspitzen zurück, zapfte meine Magie an und streckte meine Hände aus.

Grelles Licht drang aus meinen Handflächen, schoss dem Trull entgegen und traf seine Brust.

Die Kreatur heulte auf und zappelte, während das weiße Licht stärker wurde, bis es den Dämon komplett umschlungen hilet. Das Licht knisterte und entlockte dem Trull einen Zornesschrei. Im nächsten Moment stürzte er als Haufen aus brennendem Fleisch zu Boden, und dann war nichts mehr von ihm übrig als ein Häufchen Asche.

Ich holte tief Luft und ließ sie geräuschvoll entweichen. „So. Das war gar nicht so schwer—“

Etwas Hartes traf mich am Rücken und ein scharfer Schmerz ausgehend von meinem Kopf durchzuckte mich. Waren das Zähne, die jemand in meine Kopfhaut schlug?

„Ah!“ Ich stieß ein Kreischen in höchsten Tönen aus, als ich nach etwas Kaltem und Glitschigem an meinem Hinterkopf griff – und versuchte, nicht noch mehr auszuflippen. Ich riss es ab und warf es weg.

Als ich an meinen Kopf griff, spürte ich eine warme Flüssigkeit, wo das Ding seine Zähne in meinem Kopf versenkt hatte.

Das Ding, das ich abgeworfen hatte … na ja, es war ein Ding. Ein Dämonen-Ding. Klein, in der Größe eines Meerschweinchens, aber dieses Wesen war das Gegenteil eines süßen Kuscheltieres.

Seine schwarzen Augen waren unnatürlich groß für seinen Kopf, und es hatte einen langen Hals und fledermausähnliche Ohren. Eine kurze Nase hing über einem Mund voller Zähne. Sein Fell, na ja, es hatte Büschel von schwarzen, verschmutzten Haaren auf seinem grünen Körper. Seine Füße endeten in scharfen gelben Krallen. Und ähnlich wie bei einem Meerschweinchen war kein Schwanz zu sehen.

Es war ein Gremlin-Dämon.

Ich war noch nie einem begegnet. Ich hatte nur irgendwo ein Bild von einem gesehen, konnte mich aber nicht mehr daran erinnern, wo.

Meine Kopfhaut pochte dort, wo der Gremlin ein Stück herausgebissen hatte. „Du hast mich gebissen, du kleiner Scheißer.“

Der Gremlin stand auf allen Vieren und fauchte mich an – nicht wie eine Katze, sondern tiefer und unheimlicher.

Ich konzentrierte mich auf den kleinen Bastard, rief wieder mein Sternenlicht, zielte mit der Hand auf ihn, und …

Ich stolperte vorwärts, als mich noch etwas am Rücken traf. Nicht etwas. Mehrere Dinger. Und dann gruben sie sich mit ihren Zähnen von hinten in meine Oberschenkel. Meine Taille. Und natürlich wieder meinen Kopf.

Ich sah nach unten, wo sich die Gremlin-Dämonen an meinen Beinen festhielten, ihre Münder aufrissen und ihre Zähne in meiner Haut versenkten.

Okay. Jetzt würde ich mädchenhaft ausflippen. Die Vorstellung von winzig kleinen Zähnen und Krallen an meinem ganzen Körper war zugegebenermaßen schrecklich. So. Ich war nicht immer nur stark. Manchmal ging es nicht ohne einen guten alten Nervenzusammenbruch.

Ich schrie, als ich spürte, wie sich die spitzen Zähne an meinem ganzen Körper in mein Fleisch bohrten. Ich kniff kurz die Augen zusammen, als sich eine grüne Gestalt von der Decke auf mich warf und auf meiner Schulter landete.

„Runter von mir!“, schrie ich wieder, packte den Gremlin auf meiner Schulter und warf ihn so weit weg, wie ich konnte. Aber das änderte nichts. Sechs weitere klammerten sich an mir fest und ihre Zähne und Krallen rissen meine Haut auf.

In Panik packte ich die Gremlins so schnell ich konnte und löste sie von mir, ohne darauf zu achten, dass ihre Krallen und Zähne kleine Fetzen meiner Haut dabei herausrissen. Ich rutschte auf etwas Nassem aus, wahrscheinlich auf Blut oder etwas noch Widerlicherem. Ein Gremlin auf dem Boden fauchte mich an, bereit zu springen, aber ich wich zur Seite aus und trat ihm ins Gesicht.

Tatsache war, dass ich gegen diese Biester keine Chance hatte. Was zur Hölle sollte ich jetzt tun?

Das Blut rauschte in meinen Ohren, als ich mich umdrehte. Dann warf ich mich mit dem Rücken gegen die Wand und hörte das Knirschen von Knochen und spürte endlich, wie das Nagen der Zähne aufhörte und ein Gewicht von mir abfiel.

Ich schüttelte mich. „Widerlich.“

Doch dann schrie ich vor Schmerzen auf, als sich etwas, das sich wie zwanzig Nadeln anfühlte, in meine Kopfhaut bohrte und meine Ohren aufschlitzte. Meine Augen tränten, und ich griff nach oben und schlug mit meiner freien Hand in die Luft, wobei ich etwas Festes traf – einen Gremlin – und der Schmerz etwas nachließ. Ich rieb mit der Hand über meinen Kopf und sah Blut auf meinen Fingern, als ich sie herunternahm.

„Ich werde nicht gut genug für diesen Mist bezahlt.“ Ich würde ein ernstes Wörtchen mit Basil über eine Gehaltserhöhung wechseln müssen.

Eine Tür links von mir öffnete sich einen Spalt weit, und ein männlicher Teenager mit einem Gesicht voller Pickel starrte mich mit offenem Mund und großen Augen an.

„Mach die Tür zu!“, brüllte ich in seine Richtung und zuckte zusammen, als ich fühlte, wie sich noch mehr Zähne in meine Schenkel bohrten.

Ich biss die Zähne zusammen, während winzige Krallen über mein Gesicht kratzten. Wie viele waren jetzt auf mir? Zehn? Zwanzig? Ich hatte keine Ahnung.

Aber so konnte ich nicht weitermachen. Je mehr ich von mir löste, desto mehr schienen sich auf mich zu stürzen.

Wenn ich nicht bald etwas unternahm, würden mich diese kleinen Mistkerle zu Tode nagen. Oder mich zumindest blind machen, indem sie mir die Augen ausstachen.

Ich konnte nur noch eins tun. Ich hatte es erst einmal zuvor getan, aber sie ließen mir keine andere Wahl.

Mit hämmerndem Herzen atmete ich tief durch und rief die magische Energie, die von der Macht der Sterne geschaffen wurde. Ich spürte ein Ziehen an meiner Aura, als sie antwortete.

Aber dieses Mal setzte ich sie nicht frei. Ich behielt sie bei mir. In mir.

Mein Atem war ein schnelles Keuchen, als ein Energiestoß meinen Kern bis zu meiner Aura überflutete. Magie schoss durch mich hindurch. Ein Keuchen entkam meinem Mund und die Energie der Sterne durchströmte mich. Es war wie ein Rausch, bevor das grelle Licht explodierte.

Sternenlichtmagie wirbelte mit einer unsichtbaren kinetischen Kraft um mich und durch mich hindurch.

Das grelle Licht war alles, was ich sehen konnte, als es mich verschlang. Ich war ein Stern – ein strahlender Stern. Und wie ein Stern brannte ich vor Energie.

Die Gremlins waren nicht begeistert.

Sie schrien vor Schmerz, während mich die Macht des Sternenlichts durchfuhr. Ich hörte ein plötzliches kollektives Zischen und dann fielen die Gremlins wie Wespen, die mit Insektizid besprüht wurden, von mir ab und landeten mit einem leisen Plopp auf dem Boden.

Mit dem Ausatmen ließ ich das Sternenlicht los und blinzelte in das grelle Licht, bis es sich aufgelöst hatte und ich wieder den Flur sehen konnte.

Ich starrte vor mich und während ich um Luft rang, versuchte ich zu erkennen, ob sich die Gremlins noch rührten. Doch ich bezweifelte es, als ich die kleinen Häufchen von knusprig verkohltem Fleisch ansah, die noch von ihren Körpern übrig waren. Das Sternenlicht hatte dafür gesorgt. Die Gremlins würden sich nie wieder bewegen.

Ich sah auf den heftigen Brandfleck auf dem Teppich zu meinen Füßen hinunter. Jep. Das hatte ich getan. Es war einer der Gründe, warum ich das Sternenlicht nicht so verwendete. Es neigte dazu, alles in meiner Nähe zu verbrennen.

„Leana? Wo ist dein Kleid?“

Auch meine eigene Kleidung zählte dazu – einer der wichtigsten Gründe, warum ich Sternenlicht nicht auf mich selbst wirkte.

Ich sah auf und erblickte Elsa, Julian, Jade und Jimmy, die aus dem Aufzug kamen. Elsa hatte Jimmy im Arm, beide versuchten ein Lachen zu unterdrücken.

Fantastisch. Hier stand ich, wie ich geschaffen wurde, und alle konnten es sehen.

Angesichts Julians Lächeln fing mein Gesicht an zu brennen. „Wow.“ Er starrte mich so an, wie man es in guter Gesellschaft nicht tat. Und dann applaudierte er. Er klatschte allen Ernstes in die Hände.

Ich war in der Hölle.

Jade bedeckte ihren Mund mit ihren Händen, doch sie konnte die erstickten Laute nicht zurückhalten, die zu einem lauten Gelächter anwuchsen.

Ich konnte nur daran denken, wie dankbar ich war, meine Bikinizone gewachst zu haben, statt zu beschließen, weiter den Naturlook der letzten Monate zu tragen. Denn das wäre peinlich gewesen.

Ich legte einen Arm um meine Brüste und drückte meine andere Hand vor meine Leistengegend. „Kann ich bitte Kleidung haben?“
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Ein paar Stunden später erwachte ich mit Migräne aus der Hölle, was immer passierte, wenn ich das Sternenlicht auf mich wirkte, und bemerkte, dass ich Kratzer und Bissspuren auf sechzig Prozent meines Körpers hatte. Es war kein schöner Anblick. Mein Gesicht war geschwollen und rot von den giftigen Krallen und Zähnen der Gremlins – diese kleinen Mistviecher.

„Hör auf zu zappeln. Willst du, dass ich dir helfe, oder nicht?“

Ich saß auf einem Stuhl mitten in der Küche, nur in BH und Höschen, und starrte die kräftige Frau mit den roten Wangen und strahlend grünen Augen an, die eine klassische weiße Kochjacke mit Flecken darauf trug, die um ihren Bauch herum ein wenig zu eng war. Sie hatte ihre blonden Haare zu zwei Zöpfen geflochten, die unter einer weißen Kochmütze hervorlugten und hatte ein ansteckendes Lächeln, auch wenn sie mich im Moment böse anfunkelte.

„Ich versuch’s ja“, blaffte ich. „Es brennt.“ Ich zeigte auf das große Gefäß mit pinkfarbener Substanz in ihrer Hand, die aussah wie das Sodbrennen-Mittel Pepto-Bismol. Sie verteilte die Substanz mit einem Backpinsel großflächig auf mir.

Polly, die Heilerin, schürzte die Lippen. „Es ist eine Heilsalbe. Sie tut nicht weh. Hör auf, dich so anzustellen. Oder willst du weiter aussehen, als seist du mit dem Gesicht zuerst in einen Reißwolf gefallen?“

Jade schnaubte. „So siehst du wirklich aus.“

Ich atmete aus. „Na schön. Okay.“

„Das muss ich sehen.“ Julian kam mit einem Hähnchensandwich in der Hand aus dem Wohnzimmer. Es machte mir überhaupt nichts aus, dass ich halb nackt vor ihm saß. Er hatte mich bereits splitternackt gesehen.

Polly kicherte, während sie vorsichtig mein Gesicht, meine Ohren, meinen Hals und Teile meiner Kopfhaut mit ihrer pinkfarbenen Heilsalbe bestrich.

„Riecht nach Kacke“, beschwerte ich mich bei ihr.

„Und funktioniert wunderbar“, gab sie zurück.

Sie hatte recht. Es brannte eine halbe Sekunde lang, und dann verspürte ich ein schönes, kühlendes Gefühl. Doch das würde ich ihr nicht sagen.

„Okay. Steh auf und spreize deine Beine“, befahl Polly, während sie den Pinsel in ihrer Hand schwang.

„Was?“, rief ich entsetzt. Was zur Hölle ging hier vor?

„Das war nur ein Scherz“, sagte die Heilerin. Jade brach in Gelächter aus, und ich warf ihr einen bösen Blick zu. „Aber du musst aufstehen. Es gibt viele Zahnabdrücke auf der Rückseite deiner Beine. Du hattest Glück, dass sie nicht noch mehr Schaden angerichtet haben. Es ist ein Wunder, dass du lebend da rausgekommen bist. Gremlin-Dämonen sind wie Piranhas. Wenn man in eine Gruppe von ihnen gerät, bleibt nur noch das Skelett übrig.

Nachdem ich weitere zwanzig Minuten gestanden hatte, während Polly nicht müde wurde, ihre Salbe auf mich zu pinseln, trat sie zurück und sagte stolz: „Fertig. Meine beste Arbeit bisher.“

„Okay.“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. „Danke.“

Polly grinste, so aufrichtig und strahlend, dass ich zurücklächeln musste. „Okay.“ Sie schlug ihre Hände gegeneinander und sah sich in meiner Wohnung um. „Wer ist mein nächster Patient?“

„Ich.“

Ich drehte mich langsam um und sah, wie Jimmy auf uns zu roll-humpelte, wenn das überhaupt ging. Sein Schwanz hing hinter ihm herunter und seine Ohren zeigten nach unten. Er sah miserabel aus.

Mein Herz sank bis zu meinen Füßen, als ich ihn sah. Es war schlimm genug, dass er bis in alle Ewigkeit im Körper eines Spielzeughundes gefangen war. Aber in einem kaputten Spielzeughund? Das tat weh.

„Hier ist das kaputte Rad.“ Elsa trat vor und legte ein hölzernes Rad auf den Tisch. Sie beugte sich herunter, hob Jimmy auf, und stellte ihn auf den Tisch.

Polly steckte ihre Hände in ihre Kochjacke und zog etwas heraus, das wie eine Klebepistole aussah. Wie sie in ihre Jacke gepasst hatte, war wirklich ein Mysterium, und ich hatte das Gefühl, dass man die Taschen ihrer Jacke tiefer gezaubert hatte.

„Keine Sorge, Jimmy“, sagte Polly, während sie mit dem Bauch gegen den Tisch stieß und die Ellbogen aufstützte. „Du wirst im Handumdrehen wieder rollen.“

Jimmy blieb still, wodurch ich mich nur noch schlechter fühlte. Was ging wohl in seinem Kopf vor? Ich betete zu der Göttin, dass Polly ihn reparieren konnte.

Ich sah zu, wie die Heilerin eine regenbogenfarbene Substanz auf das kaputte Rad auftrug, die ähnlich wie Feenstaub im Licht glitzerte. Als Nächstes platzierte sie das Rad vorsichtig auf der Achse und trug noch etwas von dem regenbogenfarbenen Zeug auf, wobei sie leise eine Zauberformel sprach. Nach einem Lichtblitz und einem leisen Bumm, stellte sie Jimmy wieder auf den Boden.

„So“, sagte sie und richtete sich wieder auf. „So gut wie neu.“

Jimmy rollte ein Stück vorwärts und testete sein neues Rad aus – oder eher sein altes Rad, das nun repariert war. „Danke, Polly“, sagte er mit dankbarer Stimme, doch ich spürte auch etwas Traurigkeit darin.

„Gern geschehen, Süßer“, sagte Polly, während sie sich mit ihrer freien Hand über die Stirn wischte.

Meine Kehle schnürte sich zusammen, während ich Jimmy dabei zusah, wie er wegrollte und hinter meiner offenen Wohnungstür nach rechts im Flur verschwand.

Polly las meine Betroffenheit in meinem Gesicht. „Er wird schon wieder.“

„Wird er das?“ Das Gefühl hatte ich nicht. „Du scheinst gut mit dem Ding umgehen zu können. Kannst du irgendetwas tun, um den Fluch von ihm zu lösen?“ Ich beobachtete Polly, während sie ihre magische Klebepistole wieder in den großen Taschen ihrer Kochjacke verstaute. Ich fragte mich, was sonst noch alles darin war.

Polly strahlte. „Danke. Von einer Sternenlicht-Hexe nehme ich das als Kompliment. Ja. Ich weiß, was du bist.“ Ihr Lächeln verblasste leicht, als sie seufzte. „Leider kann der Fluch, der auf Jimmy liegt, nicht aufgehoben werden. Zumindest nicht mit den Mitteln, die ich habe. Glaube nicht, dass ich es über die Jahre nicht versucht habe. Das habe ich. Ich habe meine Heilerfreunde kontaktiert und auch einige der mächtigsten Hexen der Ostküste. Keiner von uns konnte den Fluch aufheben.“

„Wer kann es?“ Ich würde nicht lockerlassen. Der Gedanke daran, einen Mann in einem Spielzeughund einzusperren, weil es jemandes Ausdruck einer krankhaften Rachsucht war, brachte mich mein Blut in Wallung.

Polly blinzelte und sagte: „Diejenige, die ihn verflucht hat, ist die Magierin Auria. Und bevor du fragst: Seit sechzig Jahren hat sie niemand mehr gesehen oder von ihr gehört. Ich glaube, dass sie tot ist.“

Das glaubte ich keine Sekunde lang. Und in diesem Moment schwor ich mir, dass ich diese Magierin finden und die Sache für Jimmy in Ordnung bringen würde.

„Tja, wenn das alles ist, muss ich wieder in die Küche“, sagte die Hexenköchin.

„Danke, Polly.“ Elsa zog sie in eine Umarmung.

„Ja, danke“, sagte ich zu ihr, als sie uns zum Abschied winkte und ging.

Neugierig ging ich in mein Schlafzimmer und direkt zu dem Spiegel, der an der Wand hing, um die Streifen aus dicker, rosafarbener Salbe auf meinem Gesicht zu betrachten, aber da war nichts. Pollys Salbe war in meine Haut eingezogen oder sie war nach einer Weile unsichtbar geworden. Trotzdem waren die Kratzer und Bissspuren auf meinem Gesicht viel weniger sichtbar und heilten bereits. Mir fiel auf, dass einige bereits komplett verschwunden waren und nicht einmal eine Spur einer Narbe zurückblieb. Wow. Basil hatte nicht untertrieben. Polly war eine fantastische Heilerin.

Ich schnappte mir eine saubere Jeans, ein T-Shirt und eine Jacke, dann schlüpfte ich mit den Füßen in ein Paar Socken und zog meine Stiefeletten an. Ich fasste meine Haare auf meinem Kopf zu einem unordentlichen Dutt zusammen, bevor ich aus meinem Schlafzimmer trat.

„Wo gehst du hin?“ Elsa stemmte ihre Hände in ihre Seiten. „Ich glaube nicht, dass du jetzt irgendwo hingehen solltest. Du musst dich ausruhen. Du solltest dich nicht überanstrengen, nach allem, was gestern Abend passiert ist. Immerhin wurdest du von Dämonen angegriffen.“

„Mir geht es gut.“ Ich nahm meine Schultertasche von dem Haken an der Wand im Flur und legte sie mir queer über die Brust. „Ich muss mit Basil sprechen. Ich muss wissen, was er plant, was mit dem Hotel geschehen soll.“ Gestern Abend, nachdem Jade und Elsa mir Kleidung geholt hatten, hatte ich den Rest der zwölften Etage durchsucht und einen weiteren Riss gefunden. Das Portal schien geschlossen zu sein, aber das bedeutete nicht, dass es nicht noch mehr Tore irgendwo im Hotel gab.

Die Gäste waren in Gefahr. Bei der steigenden Anzahl von Leichen, durften sie nicht im Hotel sein, wenn Dämonen auf freiem Fuß waren. Nicht, bis ich den Täter gefasst hatte. Es gefiel mir nicht, aber Valen war gerade der einzige Verdächtige, und ich musste ihn stoppen.

Jade trat mit einem gegrillten Hähnchensandwich in den Flur. „Hey. Anscheinend sind die meisten Gäste gestern Abend aus dem Hotel geflohen. Wir sind die Einzigen, die noch hier sind – die Dauerbewohner. Ich habe gehört, dass Mr. und Mrs. Swoop aus der Wohnung 1303 auch gegangen sind. Das wird ein Mitternachtsball, den niemand so bald vergessen wird.“

Die Tatsache, dass die meisten Gäste gegangen waren, war eine gute Nachricht. Aber um alle zu schützen, musste das Hotel alle Bewohner evakuieren. Selbst uns, die Dauergäste.

„Ich komme gleich wieder.“

Ich ließ meine Freunde in meiner Wohnung zurück und nahm den Aufzug ins Erdgeschoss. Meine Oberschenkel taten von Treppensteigen Aktion des gestrigen Abends noch immer weh, aber ansonsten fühlte ich mich gut. Polly war wirklich eine Wunderheilerin.

„Du bist noch hier?“, zischte Errol, als ich am Empfangstresen vorbeikam. „Ich dachte, sie hätten dich mittlerweile gefeuert. Du machst nicht einmal deinen Job. Und jetzt sind noch mehr Leute tot. Wir sollten eine Rückzahlung fordern.“

Die Wut flackerte in mir auf, aber ich hielt den Mund und ging auf Basils Büro zu, das direkt rechts neben dem Empfang war. Ich hatte nicht die Zeit oder Energie, um mich mit dummen Leuten herumzuärgern.

„Basil …“ Ich klopfte und drückte die Tür auf, ohne auf eine Antwort zu warten. „Ich muss mit Ihnen reden.“ Ich blinzelte und starrte den leeren Drehstuhl hinter dem Schreibtisch an. Der Hörer des Festnetztelefons war abgenommen, er baumelte an einer altmodischen Kordel am Schreibtisch herunter, als hätte ihn jemand fallen lassen und vergessen, ihn wieder aufzulegen. Auf den ersten Blick dachte ich, er sei nicht da, doch dann hörte ich ein leises Wimmern und suchte nach dem Verursacher.

Basil saß mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden. Und in seiner Hand hielt er eine halbleere Flasche Bourbon.

„Ich bin erledigt“, sagte der kleine Hexer, dessen Worte lallend über seine Lippen kamen, während er seine blutunterlaufenen Augen auf mich richtete, ohne mich wirklich wahrzunehmen.

Ich trat näher an ihn heran. „Haben Sie die ganze Nacht getrunken?“

„Ich werde nie wieder Hotelleiter sein“, murmelte der Hexer. „So viele Tote. Tot. Tot. Tot.“

Ich atmete geräuschvoll aus und schüttelte meinen Kopf. „Hören Sie zu, Sie können sich so viel beschuldigen, wie Sie wollen, aber Sie müssen Ihren Kopf aus dem Arsch ziehen. Es sind noch Leute im Hotel. Und während sie hier sind, sind ihre Leben in Gefahr. Basil?“ Ich fragte mich, ob der Hexer verstehen konnte, was ich sagte, oder ob ich meine Zeit verschwendete.

Eine Träne kullerte aus seinem Auge. „Weg. Die Gäste sind weg.“

„Nicht alle. Und die Dauerbewohner sind noch hier. Na ja, die meisten.“

Basil stieß ein falsches Lachen aus und hob seine Flasche. „Was soll ich denn machen? Sie hassen mich. Alle hassen mich. Ich bin die Lachnummer von New York. Der schlechteste Hotelleiter in der Geschichte des Twilight Hotels.“ Sein unsteter Blick fokussierte sich endlich auf mich. „Sie schließen das Hotel.“ Er hatte Schluckauf, dann sagte er: „Ich habe heute Morgen einen Anruf bekommen. Eine Woche. Dann ist das Twilight Hotel Geschichte.“

Ich verdrehte die Augen. „Ich würde mich Ihnen zu gerne bei dieser Selbstmitleidsorgie anschließen, aber ich habe einen Job zu erledigen. Und der besteht darin, dafür zu sorgen, dass die übrigen Gäste und Bewohner das Hotel verlassen – und zwar lebend. Es ist nicht mehr sicher für sie.“

Basil verzog das Gesicht, als hätte er Mühe, in seinem betrunkenen Verstand einen zusammenhängenden Gedanken zu formen. „Was wollen Sie?“

„Sie müssen alle im Hotel evakuieren. Je früher, desto besser.“

Der Hexer blinzelte ein paar Mal, und ich wartete die sekundenlange Verzögerung ab, bis die Information in seinem betrunkenen Hirn ankam. „Was? Sie wollen, dass ich alle rausschmeiße?“

„Das will ich. Es ist nicht sicher. Sie können ein anderes Hotel finden, vielleicht sogar erst einmal ein Menschenhotel.“

Basil starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Die Mieter. Wo sollen sie hin?“

Ich rieb mir die Augen. „Keine Ahnung. Wie wäre es, wenn Sie sich mit Raymond darum kümmern? Sie können auch Errol damit beauftragen. Jetzt, wo die meisten Gäste weg sind, hat er nicht mehr so viel damit zu tun, die Leute anzublaffen. Versuchen Sie, erst mal Übergangsunterkünfte zu finden.“

Verdammt, das schloss auch mich ein. Elsa, Jade und Julian wären nicht begeistert darüber, sich so kurzfristig eine neue Bleibe zu suchen. Und dann wäre ich allein übrig. Aber ich würde nirgendwo hingehen, bis ich diesen Wahnsinn gestoppt hatte.

„Ich sehe später wieder nach Ihnen“, sagte ich zu dem betrunkenen Hexer. „Vorher muss ich noch etwas erledigen.“

Basil blieb unentschlossen zwischen einem Kopfschütteln und einem Nicken stecken.

Ich hatte jetzt keine Zeit, mich mit ihm herumzuschlagen, denn ich hatte etwas viel Wichtigeres zu erledigen.

Ich würde Valen mit allem, was ich wusste, konfrontieren. Ich konnte nicht mehr warten.
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Mein Blutdruck stieg, während ich mich auf den Weg zum Restaurant machte. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder, um die Anspannung loszuwerden. Es wäre keine angenehme Begegnung mit dem Restaurantbesitzer.

Ich war nervös. Ein Teil von mir hasste, was ich vor mir hatte, aber ich hatte keine Wahl.

Es half nicht, dass ich unseren Tanz von gestern Abend immer und immer wieder durchspielte; wie er mich festgehalten hatte, wie er geduftet hatte, seine dunklen, hypnotisierenden Augen, und wie ich mich in seinen Armen gefühlt hatte. Ich kann es nicht verneinen. Ich stehe auf diesen Kerl. Und zwar sehr. Irgendetwas an ihm zieht mich an, und ich will mehr über ihn wissen. Ich will mehr.

Ich dachte daran, wie er sich versteift hatte, als ich ihn nach seiner paranormalen Seite gefragt hatte, nach seiner Spezies, und darauf, dass das Thema ihm beinahe körperlich unangenehm gewesen war. Und dann war da noch die Tatsache, dass er verschwunden war, als die Dämonen angriffen.

Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass er die Beweise verschwinden lassen wollte – allerdings konnte das nicht sein, denn ich hatte die Elemente des Rituals und den geschlossenen Riss im Zimmer eines Gastes gefunden. Vielleicht wollte er weg sein, damit ihn niemand verdächtigte, etwas damit zu tun zu haben.

Ich nahm einen tiefen Atemzug, riss die Tür auf und marschierte in Valens Restaurant. Es war zwar erst elf Uhr morgens, aber das Licht war gedimmt, was die Atmosphäre intim und entspannt machte. Ein paar Gäste saßen an den Tischen und nahmen ein frühes Mittagessen ein. Ich sah einen Kellner an, der mehrere gefüllte Teller in den Händen balancierte, während er sich einen Weg durch das Labyrinth aus Tischen und Stühlen bahnte.

Ich ging am Empfang vorbei und steuerte auf den hinteren Teil des Restaurants neben der Küche zu, wo ich sein Büro vermutete. Mein Herz hämmerte ununterbrochen, als käme ich gerade von einer ausgiebigen Jogging Runde.

Ich glaubte nicht, dass jemand wie Valen freiwillig mit mir kommen würde, also müssten die Beamten des Grauen Rats auftauchen und ihn in eine ihrer Arrestzellen sperren, während er auf seinen Prozess wartete. Ich hasste diesen Teil des Jobs am meisten, und einen Partner zu haben, wäre jetzt praktisch. Doch ich hatte immer allein gearbeitet.

Wenn er nicht freiwillig mitkommen würde, war da noch die Tatsache, dass es Tag war, wodurch meine Sternenlichtmagie praktisch nutzlos war. Wenn er so mächtig war, wie ich annahm, würde ich Verstärkung brauchen.

Verdammt. Ich hätte meine neuen Freunde um Hilfe bitten sollen. Aber ich hatte ihnen nicht alles erzählt, was ich über Valen herausgefunden hatte. Ich zögerte einen Moment lang und dachte darüber nach, auf dem Absatz umzukehren und wiederzukommen, wenn ich mehr Hilfe hatte, aber ich war bereits hier. Außerdem war ich nicht sicher, ob sie mir bei diesem Chaos unter die Arme greifen würden. Und genau das war es – Chaos.

Die Vorstellung, dass er hinter den Rissen steckte, hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund.

Ich sah einen kurzen Flur mit zwei Türen auf jeder Seite. Das musste es sein.

„Kann ich helfen?“

Ich drehte mich zu der Stimme um und sah die Hostess mit einem misstrauischen Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht hinter mir stehen. Ich erinnerte mich von den vielen Malen, die ich hier mit meinen Freunden gegessen hatte, an sie. Sie hatte mir ihren Namen gesagt, doch ich konnte mich einfach nicht an ihn erinnern.

„Ja. Ich suche nach Valen.“

Die Hostess beäugte mich noch immer argwöhnisch. „Er ist nicht hier.“ Sie verschränkte ihre Arme über der Brust.

Ich merkte, dass sie nicht verraten wollte, wo er war. Irgendwie kam sie mir zu protektiv vor. Entweder das oder sie mochte ihn, und sah mich als Konkurrenz. „Wissen Sie, wann er zurückkommt? Ich muss dringend mit ihm sprechen.“

„Worum geht es denn? Vielleicht kann ich Ihnen helfen.“ Die Hostess starrte mich weiter an. Ja, irgendetwas lief zwischen den beiden. Da war ich mir sicher.

„Es ist privat.“ Ich sah, wie sich ihre Augen angesichts meines Kommentars weiteten. „Haben Sie seine Telefonnummer?“ Ich musste versuchen, ihn irgendwie zu mir zu locken.

Meine Frage schien die Hostess ein wenig aufzuheitern. Sie gewann ihre Selbstsicherheit zurück. „Tut mir leid. Aber ich gebe Valens Nummer nicht an Fremde weiter.“

Ich runzelte die Stirn. „Ich bin keine Fremde. Sie haben mich schon oft hier gesehen. Und ich habe mehrfach mit ihm gesprochen.“ Ich lächelte sie an. „Man könnte sagen, wir sind Freunde.“ Ja, das war übertrieben, und daran, wie sie ihre Augen zusammenzog, merkte ich, dass sie es mir nicht abkaufte.

„Sie können heute Nachmittag zurückkommen und nachsehen, ob er hier ist.“ Ohne ein weiteres Wort, ging die Hostess davon.

Vielleicht hatten Elsa oder Jade seine Nummer. Ich würde sogar Julian danach fragen. Ja, ich würde die Katze aus dem Sack lassen müssen, aber ich konnte nicht mehr warten. Es gab eine Verbindung zwischen Valen und den Dämonen im Twilight Hotel, und ich würde herausfinden, welche es war.

Ich trat auf den sonnendurchfluteten Bürgersteig hinaus, bewegte mich um ein paar Menschen herum und schlug den kurzen Weg zum Hotel ein. Die Kalksteinfassade des Hotels leuchtete in der Sonne. Ich konnte es jetzt sehen. Der Zauber, der es für mich unsichtbar gemacht hatte, hatte nur einmal gewirkt. Und dann war Valen praktischerweise aufgetaucht. Steckte er auch hinter diesem Zauber? Möglicherweise.

Der Gedanke, dass die Hostess vielleicht wusste, wo Valen war, und es mir nicht verraten wollte, kam mir in den Kopf. Ja, sie wusste ganz sicher, wo sich diese Bestie von Mann versteckte. Und dann vermutete ich, dass er vielleicht in seinem Büro war. Vielleicht ließ er sich mit Absicht verleugnen.

Ja, sie hatte mich reingelegt. Und wie. Aber ich hatte sie durchschaut.

„So schnell gebe ich nicht auf“, murmelte ich.

In einem Sekundenbruchteil entschied ich mich, zurück ins Restaurant zu gehen und drehte mich um …

Etwas traf mich am Hinterkopf. Schwarze Flecken trübten meine Sicht, als ich auf die Knie fiel. Ein quälender Schmerz stieg mir in den Kopf, der sich anfühlte, als würden Eispickel auf beide meiner Schläfen geschlagen. Ich zuckte zusammen und krümmte mich. Oh Gott. Das tat weh.

Eine kräftige Hand packte mich im Nacken und ich wurde hochgezogen und weggezerrt. Meine Sicht tanzte zwischen Schwarz und verschwommen und gefährlich nah an der Ohnmacht hin und her. Ich konnte nichts tun. Mein Körper und meine Gliedmaßen hingen schlaff herab wie bei einer Marionette.

Einen Moment später wurde ich hart gestoßen, und landete auf etwas Hartem. Ich war ziemlich sicher, dass es der Bürgersteig war. Mein Kopf pochte, als hätte ich mir bei dem Sturz einen Platzwunde am Hinterkopf zugezogen, und eine warme Flüssigkeit lief mir über den Nacken.

„Du verdammtes Miststück“, sagte eine Stimme, die ich nur zu gut kannte. „Du dachtest, ich würde dich nicht finden. Tja, aber da hast du dich verdammt noch mal geirrt.“

Trotz des Hämmerns hinter meinen Augen, drehte ich meinen Kopf langsam und bemühte mich, meinen Ex-Ehemann zu fokussieren, der nur ein Umriss war. „Martin?“ Eine Welle der Übelkeit überflutete mich, und ich drehte den Kopf und übergab mich.

Der Umriss beugte sich über mich. „Hast du gewusst, dass ich nach deinem Zaubertrick eine Operation brauchte? Eine Operation, um meinen Schwanz zu reparieren.“

Ich hatte gewusst, dass ich eines Tages für meine Leichtsinnigkeit bezahlen würde. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so bald sein würde. Und dieser Mistkerl hatte mich über die Jahre mehrmals betrogen. In meinen Augen waren wir quitt.

Ich spuckte auf den Boden, um den Geschmack von Erbrochenem loszuwerden. Dann öffnete ich meinen Mund, um ihm genau das zu sagen, doch ich kam nicht dazu, weil er mir in den Bauch trat. Die Luft explodierte aus meiner Lunge, während ich mich auf dem harten Asphalt krümmte. Meine Rippen standen in Flammen. Ja, er hatte mit diesem Tritt ein paar gebrochen. Tränen strömten über mein Gesicht, und ich sah zu der Gestalt auf, mit der ich all diese Jahre verheiratet gewesen war, doch ich erkannte die Person nicht, die über mir stand. Ich hatte gewusst, dass er abscheulich geworden war. Ich schätze, ich hatte nicht gewusst, wie weit er gehen würde.

„Du hast mich gedemütigt“, zischte Martin, und obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, konnte ich mir seinen Zorn vorstellen. „Du bist tot. Ich habe dir gesagt, dass ich dich töten würde.“

Er beugte sich über mich, und bevor ich reagieren konnte, traf seine Faust mein Gesicht. Der Schmerz explodierte in mir, als mein Kopf zurückflog. Ich schmeckte Blut und Schmerz. Das lief gar nicht gut.

„Es ist mir egal, ob du eine Hexe bist“, sagte Martin über das Rauschen hinweg, das meine Ohren erfüllte. „Du bist verdammt noch mal tot. Und die Scheidung? Hast du gedacht, ich würde vergessen, was du mir angetan hast, weil du jemanden bezahlt hast, um die Scheidung durchzubringen? Niemals. Dafür wirst du bezahlen. Und zwar zur Genüge.“

Ich rollte mich auf die Seite und versuchte, die doppelten Bilder vor meinen Augen wegzublinzeln, doch es funktionierte nicht. „Ich habe getan, was du verdient hast.“ Okay, vielleicht war das nicht das Beste, was man zu jemandem sagen sollte, der versuchte, einen zu Tode zu prügeln, aber ich konnte nicht anders.

Martin holte erneut mit der Faust aus und ich versteifte mich, in Erwartung des zweiten Schlages. Sterne explodierten hinter meinen geschlossenen Augenlidern, als seine Faust mich traf. Derselbe Schmerz überkam mich – nur intensiver. Alles schaltete sich irgendwie ab, und dann machte sich Dunkelheit breit.

Ich wusste nicht, wie lange ich bewusstlos war, aber als ich von dem schmerzhaften Druck erwachte, der auf meinen Hals lag, ergriff mich die Panik. Ich bekam keine Luft mehr. Ich blinzelte und sah eine verschwommene Version von Martins Gesicht.

Ich schlug nach seinen Unterarmen, um mich zu befreien, ich zog an seinen Händen, um zu versuchen, seine Finger zu lösen, doch es war, als würde ich versuchen, Stahl mit bloßen Händen zu verbiegen. Sein Griff spannte meinen Hals ein wie ein Schraubstock.

Ich war kurz davor, wieder das Bewusstsein zu verlieren. Ich wusste, dass dies mein Todesurteil sein würde. Ich musste etwas tun, und ich musste es schnell tun.

Die Panik saß zu tief. Sie trübte meine Konzentration. Trotzdem schloss ich meine Augen, bündelte meinen Willen und rief die Sterne. Doch nichts passierte – ich spürte nur das konstante Pochen in meinem Kopf und an meinen Rippen, gemeinsam mit der Erkenntnis, dass Martin mich umbringen würde.

Über das Rauschen in meinen Ohren hörte ich, wie Martin scharf Luft holte. Sein Griff um mich löste sich, und mein Kopf fiel auf den Bürgersteig zurück.

„Wer zum Teufel bist du?“, ertönte Martins entsetzte Stimme; hoch und voller Angst. Ich hatte ihn noch nie so sprechen hören. Nicht einmal, als ich seinen kleinen Schniedel gebrochen hatte.

Mit wem sprach er? Ich hob den Kopf, doch ich konnte nur Umrisse erkennen – einen kleinen und einen riesigen. Oder war es ein Baum? Ich hatte keine Ahnung.

Ich hörte das plötzliche Geräusch von Fäusten, die auf Fleisch klatschten, und dann flog Martins Körper, jedenfalls dachte ich, dass es Martin war, durch die Luft, gefolgt von dem schrecklichen Geräusch von knackenden Knochen, als er gegen etwas krachte. Vielleicht ein Gebäude … oder ein Auto.

War Martin tot? Wer hatte das getan?

Eine große Gestalt beugte sich über mich, aber ich war zu verletzt und erschöpft, um Angst zu verspüren. Wenn diese Gestalt mich töten würde, wie sie es mit Martin gemacht hatte, sollte sie es tun. Vielleicht würde dann wenigstens der Schmerz aufhören.

Etwas Raues glitt unter mich, und im nächsten Moment schwebte ich. Dann war etwas Warmes und Weiches unter mir, wie eine Decke aus Leder. Ich nahm den Duft von Schweiß und Moschus, vermischt mit noch etwas anderem, in mich auf. Moment mal. Diesen Geruch hatte ich schon einmal in der Nase gehabt.

„Alles wird gut. Ich bin jetzt hier. Ich hab’ dich.“

Ich drehte meinen Kopf in Richtung der Stimme. „Valen?“

„Ja, ich bin es. Er kann dir nicht mehr wehtun. Schließ die Augen. Ich kümmere mich um dich.“

Ich versuchte, ihm ins Gesicht zu sehen, doch es war verschwommen, und ungefähr viermal so groß wie sonst. Wow, Martin hatte mich wirklich schwer getroffen. Und auch Valens Stimme war anders. Tiefer, nicht wie vorher, sondern dröhnender, kehliger und lauter, als ob mein Kopf neben einem Lautsprecher läge.

„Schlaf“, beruhigte mich Valen.

Und dann sank ich in die Dunkelheit.
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Als ich meine Augen wieder öffnete, ergriff mich sofort wieder die Panik. Ich lag auf einem Bett oder einem Sofa. Der Raum war dunkel, bis auf das Licht einer kleinen Lampe. Die Vorhänge, oder Rollos, oder was auch immer es war, verdunkelten den Raum. Die Gerüche waren mir nicht vertraut; es roch eher nach Gewürzen und einem Hauch von Moschus. Dies war nicht meine Wohnung. Wo zur Hölle war ich?

Die Ereignisse des Tages wurden mir schlagartig bewusst.

Ich hatte nach Valen gesucht. Martin hatte versucht, mich in einer Gasse zu töten. Dann war da wieder Valen. Oder jemand, den ich für Valen gehalten hatte. Martin hatte mich schwer getroffen, also hätte es auch der Weihnachtsmann sein können. Oder eher Batman.

Das Einzige, was ich genau wusste, war, dass ich nicht in meinem Bett lag.

Überwältigt von dem Zittern der ruhelosen Angst, versuchte ich, mich aufzusetzen, doch angesichts der Schmerzen, die diese Bewegung verursachten, ließ ich mich zurücksinken. „Scheiße, das tut weh.“

„Nicht so schnell. Ich glaube, du hast ein paar gebrochene Rippen.“

Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb.

Valen kam mit etwas auf mich zu, das aussah wie eine Tasse mit einem dampfenden Tee. Er war verantwortlich für das Eindringen der Dämonen, ich sollte ihn dem Grauen Rat melden.

„Valen? Wo bin ich?“ Dieses Mal versuchte ich, nur meinen Kopf zu heben. Ich blickte auf eine schöne, weiche, teuer aussehende Wolldecke und mein Kopf hatte auf einem weichen Kissen geruht. Ich bekam die Dinge nicht zusammen. Er war der Bösewicht. Oder?

„In meiner Wohnung. Über dem Restaurant.“

Ich starrte den schroffen und doch gutaussehenden Mann an, die Bestie, den Hexer, oder was auch immer er war, während er mir die dampfende Tasse reichte. „Du warst das? Du hast mich gerettet?“ Ich schämte mich irgendwie dafür, dass er mich in einem solchen Zustand gefunden hatte, aber der Schock darüber, dass er mir geholfen hatte, war größer.

„Trink“, befahl er, ohne meine Frage zu beantworten.

Ich bezweifelte, dass er mich jetzt noch vergiften würde, also nahm ich die Tasse. „Was ist das?“ Der Geruch, der davon aufstieg, war nicht unangenehm und konnte Zitrone sein, vielleicht auch Ingwer.

„Heilkräuter“, antwortete Valen. „Das wird dir mit deiner Gehirnerschütterung und mit deinen Rippen helfen. Du hast ganz schön was abbekommen.“

Ich nickte, und die Bilder von Martins brutalem Angriff erschienen in meinem Kopf. Wenn Valen nicht eingegriffen hätte, wäre ich jetzt tot. Also warum hatte er mir geholfen?

Ich nahm einen Schluck und zuckte zusammen. „Er riecht besser, als er schmeckt.“ Ich sah Valen an, der ein Lächeln auf dem Gesicht hatte. „Was ist mit Martin passiert? Ist er tot?“ Ich hasste diesen Bastard, besonders nach dem, was er getan hatte, aber ich war nicht sicher, ob ich ihn tot sehen wollte.

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. „Nein. Aber er wird dir nicht mehr wehtun.“ Er setzte sich auf einen Ledersessel neben mich, dann beugte er sich vor, bis seine Unterarme auf seinen Oberschenkeln lagen. „Wer ist er?“

„Mein Ex-Ehemann“, sagte ich und erinnerte mich an Martins Stimme und an den Schmerz, den er mir zugefügt hatte. Der Feigling hatte mich von hinten angegriffen. Ich hob die Hand und spürte einen Verband an der Stelle, an der Martin seinen ersten Schlag platziert hatte.

Ich begegnete Valens Blick und hielt ihn, wohl wissend, dass die Intensität, sie aus seinen dunklen Augen schien, alles Mögliche mit meinem Körper anstellte.

„Warum? Warum hast du mir geholfen?“ Denn wir wissen alle, dass du hinter den Dämonenangriffen steckst.

Valen wandte den Blick von mir ab. „Weil ein Mann, der eine Frau schlägt, kein Mann ist. Er ist ein Feigling. Er ist schwach. Er hat verdient, was er bekommen hat.“

Ich nahm einen weiteren Schluck von dem Tee und je mehr ich davon trank, desto genießbarer fand ich ihn. „Er war wütend auf mich, weil ich seinen Penis gebrochen habe, als ich ihn mit einem seiner Flittchen in flagranti im Bett erwischte.“

Valens Augen funkelten, und ein Grinsen trat auf sein Gesicht. „Das verdient einen gebrochenen Penis.“

Ich lächelte und merkte, dass ich mich plötzlich viel besser fühlte – ein wenig benommen, aber besser. „Tja. Er war stinksauer.“ Ich atmete aus, hob die Tasse an meine Lippen und trank den Rest aus. „Ich hätte ihn schon vor langer Zeit verlassen sollen. Unsere Ehe war für keinen von uns befriedigend.“

Valen nahm mir die Tasse ab. „Beziehungen sind kompliziert.“ Er ging in die Küche, die sich hinter einer Essbar ultramodern und weiß nach hinten erstreckte. Ein paar Funktionsgeräte aus Chrom und Metall verliehen ihr einen semi-professionellen Look.

Ich nutzte die Gelegenheit, um mich weiter umzusehen. Seine Wohnung war Wahrscheinlich dreimal so groß wie meine. Die Einrichtung war modern und maskulin geprägt mit einer wuchtigen Sitzgarnitur aus Leder, doch die bunten Perserteppiche und einige Solitärmöbel aus Holz gaben dem Raum zugleich eine gemütliche Atmosphäre. Außerdem war die Wohnung makellos aufgeräumt, und ich fragte mich, wie viel Zeit er wohl hier verbrachte.

Ich entdeckte keine Bilder von einer Ehefrau oder irgendwelche anderen Fotos. Zumindest nicht im Wohnzimmer.

Valen kam zurück und setzte sich wieder in denselben Sessel. „Soll ich jemanden anrufen? Ein Familienmitglied? Du hast eine ziemlich üble Beule am Hinterkopf und solltest einen Tag lang im Bett bleiben.“

„Ich habe keine Familie“, murmelte ich und meine Augen begannen bei dem Gedanken zu brennen. „Meine Mutter ist vor knapp sechzehn Jahren gestorben. Meinen Vater kannte ich nie. Ich bin allein.“

„Es tut mir leid, das zu hören.“

„Was war in dem Tee, den du mir gegeben hast?“ Meine Worte kamen undeutlich heraus, als hätte ich einen Schwips, nachdem ich vier große Gläser Wein getrunken hatte.

Valen sah mir mit seinem intensiven Blick in die Augen. „Ein spezielles Gebräu, das ich für mich selbst koche. Es macht dich müde, aber es hilft. Versprochen.“

„Versprechungen, Versprechungen“, sagte ich lallend. Was zum Teufel war los mit mir? Ich fühlte mich viel zu wohl mit diesem Kerl.

Jetzt, wo er hier war, musste ich Antworten auf einige Fragen bekommen, bevor das, was ich da geschluckt hatte, mich daran hindern würde, zusammenhängende Sätze zu bilden. Ich konnte es genauso gut einfach hinter mich bringen.

„Was hast du in Zimmer neunhundertfünfzehn gemacht?“ Da. Ich hatte es gesagt. Na ja, zumindest glaubte ich, dass ich es gesagt hatte, denn der Tee ließ mich daran zweifeln, ob ich es nur in meinem Kopf gesagt hatte, oder ob die Worte wirklich aus meinem Mund gekommen waren.

Der große Mann musterte mich einen Moment lang, seine Augen weiteten sich kurz, und ich wusste, dass er nicht bemerkt hatte, dass ich mit Jimmy dort gewesen war. Dann wurde sein Blick distanziert, und ich konnte nicht sagen, ob er versuchte, sich eine Geschichte auszudenken, oder ob er überhaupt nicht antworten wollte.

„Spionierst du mir nach?“, fragte Valen.

Oooh. Er versuchte, meine Frage mit einer Gegenfrage vom Tisch zu wischen. „Ja. Ich bin eine Merlin. Es gehört zu meinem Job, jedem hinterher zu spionieren.“ Ich atmete durch und bemühte mich um Konzentration. „Also, warum warst du dort?“

„Jemand hat mir einen Tipp über ein mögliches Dämonenportal gegeben“, sagte die Bestie von einem Mann. „Ich bin hingegangen, um nachzusehen, ob es wahr ist.“

Gute Antwort. Aber ich glaubte ihm nicht. „Dieser Trip – Tipp, wer hat dir den gegeben?“ Oh je. Meine Lippen wurden langsam taub.

„Ein Gast im Hotel. Jemand, den ich kenne und dem ich vertraue.“

Ich musterte sein Gesicht. „Also bist du nur gekommen, um es zu lecken – zu checken? Was hättest du getan, wenn du einem Dämon begegnet wärst?“ Ich wollte unbedingt, dass er mir verriet, dass er ein Hexer oder Magier war.

Valen hob eine Augenbraue. „Ich habe meine Mittel, um mit Dämonen und anderen Teufeln aus der Unterwelt umzugehen.“

Darauf würde ich wetten. „Wie genau hast du es gemacht?“

Er kniff die Augen zusammen. „Du kannst deine Fragen stellen, aber das bedeutet nicht, dass ich sie beantworte.“

„Also bist du nur gekommen, um nachzusehen, und bist wieder gegangen, ohne jemandem von dem Riss zu erzählen? Das klingt nicht nach jemandem, der helfen will oder sich um die Gäste im Hotel schert.“

Mit einem Lächeln auf den Lippen starrte Valen auf den Boden. „Du glaubst, dass ich es war? Du glaubst, ich hätte die Dämonen ins Hotel geholt und zugelassen, dass sie all diese Leute töten?“

Ich versuchte, mich nicht von dem Humor in seiner Stimme ärgern zu lassen. Doch es ärgerte mich sehr. „Du wurdest beim Verlassen des Zimmers neunhundertfünfzehn gesehen und hast es der Hotelleitung nicht gemeldet. Das ist das Verhalten von jemandem, der etwas verbirgt.“

Valen zuckte mit den Schultern. „Ich habe es vergessen.“

Ich brach in Gelächter aus. Total unprofessionell. „Natürlich hast du das.“

Der große Mann lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Ich habe nichts damit zu tun, Leana. Du musst mir glauben.“

Ich schüttelte den Kopf. „Du machst es mir wirklich schwer.“ Vielleicht arbeitete er für jemand anderen, und er war nur die ausführende Kraft.

Valen musterte mein Gesicht. „Also, was jetzt? Wirst du mich verhaften?“

Mir fiel die Kinnlade herunter, und mein Mund öffnete sich immer wieder, wenn ich versuchte, ihn zu schließen. „Daran hatte ich gedacht.“

„Bist du deshalb ins Restaurant gekommen und hast nach mir gesucht?“, fragte Valen.

Ich blinzelte ihn verärgert an. „Also warst du doch dort. Ich wusste es. Die Hostess. Deine Freundin hat mich angelogen.“ Ich wusste, dass sie etwas verheimlicht hatte.

Humor glitzerte in seinen Augen. „Simone ist nicht meine Freundin. Sie hat nur ihren Job gemacht.“

„Und das wäre? Ihren Boss zu vögeln?“ Mist. Hatte ich das gerade gesagt? Ein Funken Eifersucht überkam mich bei dem Gedanken, dass die Hostess es mit ihm in seinem Büro trieb. Ich war eindeutig dabei, meinen Verstand zu verlieren.

Valen lachte. „Ich habe sie gebeten, nicht gestört zu werden. Ich musste allein sein.“

„Warum bist du gestern Abend vom Ball abgehauen?“ Okay, diese Frage musste ich nicht stellen, aber sie hatte in meinem Hinterkopf gebrannt, seit es passiert war. „Du machst den Eindruck, dass dir die Gäste wichtig sind. Wir hätten Hilfe von jemandem wie dir gebrauchen können.“

„Ich musste etwas prüfen“, sagte Valen und beließ es dabei.

Ich lag eine Weile lang da, weil ich nicht wusste, was ich von dieser Bestie von einem Mann halten sollte. Er versteckte etwas – mehr als nur eine Sache. Er verbarg nicht nur seine wahre Natur, sondern auch das, was er in Zimmer 915 getan hatte und warum er gestern Abend vom Ball verschwunden war. Seine Antworten passten nicht. Nichts passte zusammen. Ich wollte ihn weiter löchern, bis er nachgab, aber ich war nicht in der Verfassung dazu. Mein Kopf hämmerte nicht mehr, aber er fühlte sich taub an, und der plötzliche Drang zu kichern war überwältigend, während ich gleichzeitig gegen den Schlaf ankämpfte.

„Ist Valen die Kurzform von Valentin? Wie Valentinstag?“ Ich brach in Kichern aus.

Sein Lachen bildete Krähenfüßchen um seine Augen. Er hatte so schöne Augen. „Nein. Einfach nur Valen.“

Ich hob meine Hand, um damit auf ihn zu zeigen, doch mein Arm schwankte zu sehr, also ließ ich meine Hand wieder sinken. „Versuchst du, mich betrunken zu machen? Willst du dann die Gelegenheit nutzen?“ Jetzt war ich mehr als bereit dazu. Es war viel zu lange her, seit ich das letzte Mal richtig zum Zug gekommen war. Verdammt, es war Jahre her.

Zwar schüttelte er seinen Kopf, doch sein Lächeln sagte etwas anderes. „Nein. Das würde ich nie tun. Wenn ich mit dir schlafen wollte, würde ich es nicht tun wollen, während du … berauscht bist.“

Meine Augen weiteten sich. „Also willst du mit mir schlafen!“ Nimm mich, Biest von einem Mann. Nimm mich. Nimm mich!

Valen beugte sich vor, bis seine Knie das Sofa berührten. „Ich glaube, der Tee zeigt seine Wirkung. In ein paar Stunden wirst du dich viel besser fühlen. Du solltest dich jetzt ausruhen.“

Ich wusste, dass ich wirklich nicht hier schlafen sollte; nicht, während ein möglicher Dämonenbeschwörer so nah bei mir war. Er wusste jetzt, dass ich ihm auf der Spur war. Vielleicht würde mich dasselbe Schicksal ereilen wie den armen Eddie. Ich sollte Angst haben. Ich sollte voller Schrecken meine Flucht planen. Doch was auch immer in diesem Tee gewesen war, machte es schwer, irgendetwas anderes als die Schläfrigkeit gemischt mit einem Anflug von Verlangen zu spüren.

Meine Augenlider fühlten sich an, als seien sie aus Blei, und es erforderte enorme Anstrengung, sie auch nur halb offenzuhalten.

Ich kniff die Augen zusammen, um zu versuchen, nur einen Valen zu sehen – denn jetzt gerade gab es zwei von ihm. Ich stieß ihm einen Finger gegen die Brust. „Du bist ein böser Mann. Böse. Böse. Böse.“

„Manchmal“, erklang seine sanfte Stimme. „Du solltest wirklich schlafen.“

„Schlaf, schlaf, schlaf.“ Ich kicherte und es war schwer aufzuhören, nachdem ich einmal damit angefangen hatte. „Ich weiß … reißen wir uns die Kleidung vom Leib!“ Oh je. Das war’s mit meiner Merlin-Lizenz. Sex mit dem Feind.

Valen lachte. „Du bist eine seltsame Hexe, Leana Fairchild.“

Gerade, als ich das Gewicht des Schlafs spürte, das mich überkam, spürte ich, wie eine Hand über meine Wange streichelte, sanft und fürsorglich und ich gab nach und ließ meine Gedanken vom Schlaf forttragen.
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Ich riss die Augen auf und blinzelte in die Dunkelheit. Angst trübte die Ränder meines Bewusstseins, und ich atmete tief ein und aus, um meine Sicht zu klären. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich die schlichten weißen Wände und das Fenster, das die Sicht auf ein hohes Nachbargebäude erlaubte. Es war keine besonders tolle Aussicht. Aber es war meine.

Ich lag in meinem Bett in meiner Wohnung. Aber wie zum Teufel war ich hergekommen? Fetzen der Erinnerung wirbelten vor meinem geistigen Auge auf. Das Letzte, an das ich mich erinnerte, war in Valens Wohnung zu sein und ziemlich unangebrachte Dinge zu ihm zu sagen. Hitze stieg mir ins Gesicht, als mir einige meine Worte einfielen. Sein Tee hatte es wirklich in sich gehabt. Er hatte mich dumm gemacht, aber Valen hatte recht behalten. Die quälenden Schmerzen meiner gebrochenen Rippen waren zu einem aushaltbaren, dumpfen Schmerz geschrumpft, und der sengende Schmerz an meinem Hinterkopf, wo mich Martin niedergeschlagen hatte, war nur noch ein leichtes Pochen.

Trotzdem: Wie zur Hölle war ich hergekommen?

Ich schwang meine Beine über die Bettkante und war erleichtert zu sehen, dass ich noch meine Kleidung vom Vortag trug. Ich entdeckte mein Handy auf dem Nachttisch und schnappte es mir. Die Uhr zeigte 21:13 Uhr an. Also hatte ich den Großteil des Tages geschlafen. Es erklärte, warum ich mich so ausgeruht fühlte, aber nicht, dass ich wie durch Zauberhand in mein Bett gelangt war.

Gedämpftes Stimmengemurmel drang durch meine Schlafzimmertür. Ich lächelte. Die Gang war hier. Gut. Ich hatte zu arbeiten, und ich brauchte ihre Hilfe.

Aber es zeigte mir auch, dass Basil die Bewohner nicht evakuiert hatte – zumindest noch nicht.

Ich stand auf, und überraschenderweise fühlte ich mich besser, als ich es nach gestern für möglich gehalten hätte. Der Duft von Kaffee lag in der Luft, zusammen mit dem Gemurmel von Stimmen. Das waren zwei gute Gründe, um mein Schlafzimmer zu verlassen.

Elsa stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben. „Oh. Haben wir dich geweckt? Wir haben versucht, leise zu sein. Aber du weißt ja, dass Jade sich schnell aufregt und dass sie dann die Stimme hebt.“

Jade warf ihr einen beleidigten Blick zu. „Ich hebe meine Stimme nicht.“

„Siehst du?“, bemerkte Elsa. „Es ist gerade passiert.“

Jimmy rollte auf mich zu. „Wie fühlst du dich?“

Ich hob die Hand und spürte eine Beule an meinem Hinterkopf. „Besser, als ich gedacht hätte.“

Jade sprang von ihrem Stuhl auf, schnappte sich eine saubere Tasse und goss frischen Kaffee hinein. „Hier. Nimm ein bisschen Koffein zu dir. Es wird dir einen schönen Schub geben.“

Ich nahm ihr die Tasse ab. „Danke.“ Ich schaute meine neuen Freunde nacheinander an. „Wie bin ich hergekommen?“ Ich erinnerte mich nicht daran, wann ich das Hotel betreten hatte, geschweige denn, dass ich mich ins Bett gelegt hatte. Ich hatte das Gefühl, ich wusste, wer mir dabei geholfen hatte, aber ich wollte es von ihnen hören.

„Valen“, antwortete Jade mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht. „Er hat dich in seinen Armen getragen und so.“ Ein träumerischer Ausdruck trat auf ihr Gesicht. „So ein großer, starker Mann mit solch großen, starken Armen.“

Mein Gesicht fühlte sich an, als hätte ich den Kopf in einen Ofen gesteckt. „Er hat mich hergebracht? In seinen Armen?“ Verdammt, hatten also alle gesehen, wie Valen mich zurück ins Hotel getragen hatte? So viel zu meinem guten Ruf. Aber wichtiger war der Strudel der Gefühle, in den mich die Bestie von einem Mann warf. Warum war er so fürsorglich mir gegenüber? Besonders, nachdem ich ihm vorgeworfen hatte, die Dämonen in das Hotel hereingelassen zu haben.

„Und er hat dich ins Bett gebracht“, sagte ein grinsender Julian, hob anzüglich seine Augenbrauen und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

„Argh.“ Ich schloss meine Augen und schlug mir gegen die Stirn. Das war erniedrigend. Eine ohnmächtige, schlaffe Hexe in den Armen ihres Retters, der möglicherweise auch der Bösewicht war.

„Es muss dir nicht peinlich sein“, sagte Elsa. „Jede paranormale Singlefrau dieser Stadt wünschte, sie wäre du.“

„Und auch einige der verheirateten“, warf Jade lachend ein.

Ich seufzte. Valen war eine komplizierte Bestie von einem Mann. Ich wollte ihn nicht mögen. Aber er machte es mir so verdammt schwer, es nicht zu tun.

„Wer hat es sonst noch gesehen?“ Ich musste es wissen.

Jade zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. „Nicht viele. Die meisten Gäste sind weg. Aber Errol, Basil und die meisten Bewohner der dreizehnten Etage haben es gesehen.“

Ich seufzte. „Toll. Großartig.“

„Sei nicht so streng mit dir“, sagte Elsa. „Er hat dich nur getragen. Keine große Sache.“

„Doch, das ist es, wenn man als Merlin bewusstlos ist.“ Es ließ mich aussehen, als sei ich nicht in der Lage, meinen Job zu machen. Wenn Basil mich nicht feuerte, wäre allein das schon ein Wunder. Vielleicht war er zu betrunken gewesen, um es überhaupt zu bemerken.

Ich trat von einem Fuß auf den anderen, als ich mich an die Dinge erinnerte, die ich zu Valen gesagt hatte. Ich hatte wie eine notgeile mittelalte Frau geklungen. Es musste ihn köstlich amüsiert haben, mich so reden zu hören.

„Wie lange ist er geblieben?“, wollte ich wissen, denn ich fragte mich, welche anderen demütigenden Aspekte meines Lebens er noch kennengelernt hatte.

„Nicht lange“, sagte Elsa. „Wir haben ihm Kaffee angeboten, und er ist geblieben, bis er seine Tasse ausgetrunken hatte.“

„Worüber habt ihr geredet? Habt ihr über mich gesprochen? Was genau hat er gesagt?“ Ich klang interessierter daran, was er von mir dachte, als dass er mein einziger Verdächtiger war.

Jade klatschte wie ein Kind, dass sich freut, in die Hände. „Ich wusste es! Ich wusste, dass du ihn magst.“

Ich öffnete den Mund, um zu protestieren. „Ich mag ihn nicht.“ Und schon stieg noch mehr Hitze in mein Gesicht.

„Natürlich magst du ihn.“ Jade starrte in mein Gesicht. „Warum wirst du sonst rot?“

„Weil ich Bluthochdruck habe“, entgegnete ich ihr. „Ich bin nach allem, was passiert ist, immer noch ein wenig aufgeregt.“

Jades Grinsen zeigte mir, dass sie mir kein Wort glaubte. „Mh-hm.“

„Wir haben darüber gesprochen, was dir passiert ist“, sagte Jimmy, um mir zu Hilfe zu kommen. „Als wir sahen, wie er dich trug … na ja …“

„Wir sind alle ausgeflippt.“

„Wir wussten, dass etwas Schreckliches passiert sein musste“, sagte Elsa. „Ich habe eine Erklärung gefordert.“

Julians Lächeln verblasste, und ich sah, wie sich ein düsterer Schatten auf sein Gesicht legte. „Anscheinend wurdest du von deinem Exmann angegriffen?“ Julians finstere Miene verriet mir, dass auch er der Meinung war, dass Männer, die Frauen schlugen, keine Männer waren.

„Das hat er euch erzählt?“ Ich nahm an, dass er es irgendwem hatte erzählen müssen. Das ergab Sinn, denn sie waren für mich das, was einer echten Familie am nächsten kam. Und ich spürte eine Wärme in meinem Bauch, als mir bewusst wurde, dass ich ihnen wirklich wichtig war. Sie alle hatten sich um mich gesorgt, und ich musste schnell blinzeln, um die Tränen der Rührung zu vertreiben, die drohten, aus meinen Augen zu purzeln.

„Natürlich hat er das.“ Elsa fummelte an ihrem Medaillon herum. „Als wir dich bewusstlos in seinen Armen sahen, na ja, du kannst dir vorstellen, wie hysterisch wir waren.“

„Wir haben ihn gezwungen, es uns zu erzählen“, sagte Jimmy mit wedelndem Schwanz. „Er sagte, er hätte den Exmann zu Brei geschlagen, und das zu Recht.“ Er schien viel besser gelaunt zu sein, als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte, und ich war froh darüber.

„Ja. Er hat es mir eine Andeutung gemacht.“ Ich ging zum Tisch hinüber, nahm mir einen Stuhl und ließ mich darauf fallen. „Meine Erinnerung ist ziemlich verschwommen. Martin hat mich, ganz das Arschloch, das er nun mal ist, überrascht und von hinten niedergeschlagen. Nach diesem Schlag konnte ich nicht mehr funktionieren oder denken. Er hat mich mehrmals geschlagen und getreten. Ich habe das Bewusstsein verloren. Ich glaube, er hat mich in eine Gasse geschleift, aber ich bin nicht sicher. Und dann hat er mich gewürgt. Er wollte mich töten. Alles, weil ich ihm den Penis gebrochen habe.“ Ich wusste, dass das nicht der einzige Grund war. Martin war gestört. Und es fühlte sich an, als ob er, sobald er einmal angefangen hatte, mich zu schlagen, nicht mehr aufhören konnte. Es gefiel ihm. Und ich war sicher, dass er es durchgezogen hätte, wenn Valen nicht aufgetaucht wäre.

„Du hast ihm den Penis gebrochen?“ Jade sah mich an, als würde sie mich nicht wiedererkennen. „Hast du ihn verdreht?“ Sie gestikulierte mit den Händen, als würde sie ein Marmeladenglas öffnen. „Oder war es ein Bruch-Bruch? Wie bei einem gebrochenen Zeh?“

Ich nickte. „Es war ein Bruch-Bruch.“

Jades Lächeln wurde breiter. „Du bist meine Heldin.“

Ich lachte, doch es wurde von Julians Aufstöhnen unterbrochen. In diesem Moment klang er wie ein Werwolf.

„Ich hätte dasselbe getan wie Valen“, sagte der Hexer. „Vielleicht noch Schlimmeres. Kerle wie er verdienen es nicht, frei auf der Straße herumzulaufen.“

Jade stellte sich neben mich. „Und Valen hat dich gerettet. Es ist wie in einem Film, wenn der starke, düstere, schweigsame Fremde das unschuldige Mädchen rettet. Gib es zu. Es ist romantisch.“

Ich wollte ihr sagen, dass es überhaupt nicht romantisch gewesen war, beinahe zu Tode geprügelt zu werden, aber sie war so glücklich, dass ich beschloss, den Mund zu halten.

„Wenn Valen nicht in diesem Moment aufgetaucht wäre“, sagte ich, „hätte Martin mich getötet. Ich konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten. Meine Magie … na ja … ich konnte sie nicht kanalisieren. Wenn der erste Schlag nicht so hart gewesen wäre, hätte ich ihm vielleicht entkommen können.“

„Er hätte dich gar nicht schlagen dürfen“, sagte Jimmy. „Wie hat er dich gefunden?“

Ich schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung.“ Die Tatsache, dass Martin auf den Straßen von Manhattan nach mir gesucht hatte, machte mir eine Gänsehaut.

„Es ist meine Schuld.“ Elsas Gesicht war kreidebleich. „Das ist alles meine Schuld.“

Ich beugte mich vor. „Wovon sprichst du?“

Die Hexe umfasste ihr Medaillon so fest mit den Fingern, dass sie weiß wurden. „Ich habe die Adresse des Hotels als deine Nachsendeadresse auf den Scheidungspapieren angegeben. Ich habe gesehen, dass du sie weggelassen hast. Ich habe … einfach nicht nachgedacht.“

„Oh.“ Verdammt. Also hatte der Bastard gewusst, wo er mich finden konnte. Und er hatte auf den perfekten Moment gewartet, um zuzuschlagen.

„Er konnte das Hotel nicht finden, weil er ein Mensch ist“, ergänzte Elsa. „Er konnte es nicht sehen. Woher wusste er, wo er dich finden würde? Er muss die Umgebung tagelang beobachtet und gehofft haben, dich zu sehen. Er hätte nicht in der Lage sein sollen, dich zu finden.“

„Aber er hat mich gefunden.“

Elsas Augen wurden feucht. „Es tut mir so leid, Leana. Er hätte dich umbringen können, und es wäre meine Schuld gewesen.“

Ich spürte, wie mich meine Wut verließ und von Mitgefühl ersetzt wurde. Wie konnte ich wütend auf eine Hexe sein, die nur versucht hatte, mir zu helfen, mich so schnell wie möglich von diesem Mistkerl scheiden zu lassen? „Es ist nicht deine Schuld. Wenn du mich gefragt hättest, hätte ich dir geantwortet, dass Martin zu so etwas nicht in der Lage ist. Selbst ich hätte nie gedacht, dass dieses Arschloch so ein Psychopath ist.“

Sie nickte, doch ihre Augen füllten sich weiter mit Flüssigkeit, bis eine Träne aus ihrem linken Auge kullerte, die sie schnell wegwischte.

Jetzt musste ich mich wenigstens nicht mehr darum kümmern, wie Martin herausgefunden hatte, wo ich wohnte.

„Er wird nicht zurückkommen“, sagte ich zu Elsa und den anderen, auch wenn es mir schwerfiel, meinen eigenen Worte Glauben zu schenken. „Nicht nach dem, was Valen getan hat. Irgendwie wünschte ich, ich hätte es gesehen.“ Valen hatte mir gesagt, dass Martin noch lebte. Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass er eines Tages zurückkommen würde, um es zu Ende zu bringen, doch dieses Mal wäre ich bereit.

„Wie auch immer, ich glaube, Valen mag dich“, sagte Elsa, deren Wangen mit roten Flecken bedeckt war. „Ich merke es immer, wenn ein Mann eine Frau mag.“

Jade kicherte. „Klar merkst du das.“

Elsa funkelte die ältere Hexe verärgert an. „Das kann ich. Es ist eine meiner Gaben. Jeder, der ein Hirn hat, konnte sehen, wie wichtig Leana ihm ist. Er hat sie in seine Wohnung mitgenommen, sie zusammengeflickt, ihr Medizin gegeben und sie dann nach Hause gebracht. Er hätte jeden von uns anrufen können. Wir wären gekommen, um sie zu holen. Aber er wollte es tun.“

Ich wusste, worauf sie hinauswollte, doch das tat nichts zur Sache. Wenn sie wüssten, was Jimmy und ich wussten, wären sie nicht so überzeugt von ihrer kleinen angedichteten Romanze.

Apropos Jimmy, der Spielzeughund starrte mich mit einem Blick an, der zu sagen schien: „Sag es ihnen, oder ich tue es.“

Ich räusperte mich. „Hört zu, ich muss euch etwas über Valen sagen.“

„Du hast ihn schon gevögelt?“ Julian klatschte anerkennend in die Hände. „Ich wusste es. Deshalb strahlst du so. Du wurdest flachgelegt.“

Noch mehr Hitze stieg mir ins Gesicht. „Nein. Es ist etwas, das euch nicht gefallen wird.“

„Was?“, fragten Jade und Elsa zusammen.

„In der Nacht, in der ich den ersten Riss in Zimmer neunhundertfünfzehn gefunden habe, war Valen dort. Er war in diesem Zimmer.“

Jade zuckte mit den Schultern. „Und?“

„Und das bedeutet, dass er von dem Riss wusste. Das bedeutet, dass er ein Hexer oder ein Magier sein könnte. Und dass er es war, der im Hotel Portale zur Welt der Dämonen geöffnet hat.“

Elsa winkte abweisend mit der Hand in meine Richtung. „Das glaube ich nicht. Nur in einem Zimmer gewesen zu sein, beweist überhaupt nichts. Er könnte dort gewesen sein, um zu ermitteln, genau wie du.“

„Ja“, sagte Julian. „Ich bin nicht sicher, ob ich glauben sollte, dass dieser Kerl Leute töten lässt.“

„Aber wir haben ihn gesehen“, sagte Jimmy. „Wir haben gesehen, wie er den Raum verließ.“

„Du wusstest davon und hast es uns nicht gesagt?“ Der finstere Blick, den Elsa ihm zuwarf, war angsteinflößend.

„Ich habe ihn gebeten, euch nichts davon zu erzählen“, begann ich, denn ich wollte nicht, dass Jimmy noch mehr litt als er es in den letzten Stunden ohnehin schon getan hatte, „nicht, bis ich sicher war.“

„Und jetzt bist du sicher?“, fragte Jade. „Weil du gesehen hast, wie er ein Zimmer verlassen hat?“

„Außerdem ist er vom Mitternachtsball verschwunden, als wir von dem Angriff hörten“, sagte ich, wobei ich etwas von meiner Überzeugung verlor. „Ich gebe es zu. Ich habe selbst Zweifel.“ Ich seufzte. „Ich weiß es nicht. Nichts davon ergibt Sinn.“ Und jetzt war ich wieder ganz am Anfang, wenn ich nicht glaubte, dass Valen hinter den Rissen steckte. Ich hatte praktisch nichts.

Julian schüttelte seinen Kopf. „Valen war es nicht. Er bleibt für sich, und ja, wir wissen nicht viel über ihn, aber warum sollte er das tun? Es ergibt keinen Sinn. Der Kerl betreibt ein beliebtes Restaurant und macht seine Gästen glücklich. Warum sollte er genau die Leute umbringen, die in seinem Restaurant essen gehen?“

Er hatte gute Argumente, und ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht, um das Hotel zu einem günstigen Preis zu kaufen, wenn es geschlossen wurde?“ Okay, das klang jetzt ziemlich lahm. Meine Theorien passten nicht mehr.

„Wenn es nicht Valen war, und das habe ich nie geglaubt“, sagte Jimmy, „wer war es dann? Wer tut das?“

„Gute Frage.“ Ein perlendes Lachen drang aus dem Flur, und ich blickte auf und sah, wie die Zwillinge an der Tür vorbeirannten. „Wie viele Bewohner sind noch hier?“

„Nur zwei Familien sind gegangen“, sagte Jimmy, der den Kopf in Richtung der Tür gedreht hatte. „Basil ist heute Morgen vorbeigekommen und hat versucht, uns rauszuschmeißen. Alle anderen weigern sich zu gehen.“

„Wie wir“, sagte Jade. „Ich gehe nirgendwo hin.“

„Ich auch nicht“, bestätigte Julian.

Elsa hob ihre Augenbrauen. „Die Dämonen müssen schon selbst versuchen, mich hier rauszukriegen, und dann werden sie sehen, was passiert.“

Ich ließ meinen Blick gedankenverloren durch den Raum schweifen. „Also weigern sich die Mieter zu gehen, selbst, nachdem man ihnen von den Dämonen erzählt hat. Sie rühren sich nicht.“ Ich war stolz, dass sie keine Angst davor hatten, was passieren konnte, aber ich sorgte mich auch um sie. Ich dachte über all die leeren Zimmer des Hotels nach, vom ersten bis zum obersten Stockwerk, und wie leise es jetzt sein würde.

Und dann traf mich die Erkenntnis mit voller Wucht, wie ein Baseball, der mir gegen den Bauch geworfen wurde. Ich stand auf.

„Was?“ Elsa sprang ebenfalls auf die Beine, griff nach ihrem alten Medaillon und rieb es. „Dämonen?“

„Ich muss denjenigen nur auf frischer Tat zu ertappen.“ Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. „Wir stellen ihm eine Falle. Ich hoffe, dass ihr mir dabei helft.“

„Natürlich helfen wir“, sagte Elsa. „Aber wie willst du eine Falle stellen? Wir wissen nicht, wo oder wann ein neuer Riss entstehen wird.“

Mein Herz schlug mir vor Aufregung bis zum Hals. „Doch, das wissen wir.“ Ich sah meine Freunde an, die mich ungläubig anstarrten. „Es war mir bisher nicht klar. Vielleicht ist es nicht Valen, aber wer auch immer das tut, will, dass wir alle das Hotel verlassen. Es gibt ein Muster. Die Risse tauchen immer höher im Gebäude auf. Das erste Opfer gab es im zweiten Stockwerk, dann war die vierte Etage betroffen, und dann wurde Eddie in der sechsten umgebracht. Dann folgte das neunte, und schließlich das zwölfte Stockwerk in der Nacht des Balls. Immer weiter nach oben. Das bedeutet …“

„Unsere Etage ist die letzte“, sagte Jade und nahm mir die Worte aus dem Mund, obwohl sie dabei blass wurde. „Die Dämonen werden unsere Etage angreifen. Aber wir haben hier Kinder. Und alte Leute“, sagte sie und zeigte auf Elsa.

„Pass auf, was du sagst“, knurrte Elsa. „Du bist nur ein paar Jahre jünger als ich.“

Ich nahm ein paar Schlucke Kaffee, nachdem ich realisierte, dass ich die Tasse noch immer in den Händen hielt. „Ich weiß, und ihr werdet sie überzeugen zu gehen, bis wir diese Bastarde schnappen.“

„Sie werden nicht gehen wollen“, entgegnete Jimmy.

„Sagt ihnen, dass es nicht dauerhaft ist. Bringt wenigstens die Kinder und die Alten anderswo unter. Irgendwo, wo es sicher ist.“

„Meine Freundin Janet nimmt sie für ein paar Tage auf, wenn ich sie darum bitte“, sagte Elsa. „Sie wohnt in Queens.“

„Gut, danke“, sagte ich. Das fühlte sich nach einem soliden Plan an. „Ich weiß nicht, ob die Täter heute Nacht wieder zuschlagen werden, aber sie werden es bald tun, da wir noch hier sind.“ Wenn meine Theorie stimmte, wollten die Täter das Gebäude leer haben. Ich hatte noch nicht genau herausgefunden, warum sie das wollten, aber das war egal. Wichtig war nur, die Falle richtig zu stellen.

„Also“, sagte Jimmy, während er auf mich zurollte und neben meinen Füßen zum Stehen kam. „Wie stellen wir diese Falle? Wie gehen wir vor?“

„Ganz einfach“, sagte ich lächelnd. „Wir benutzen uns selbst als Köder.“
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Wie stellt man jemandem eine Falle in einem Hotel mit zu vielen Zimmern, wenn man nicht weiß, wo derjenige zuschlagen wird? Keine Ahnung, aber ich würde es herausfinden.

Den Versuch, die Bewohner dazu zu bewegen, das Hotel vorrübergehend zu verlassen, konnten wir abhaken. Unser Vorschlag schlug selbst bei den Familien mit Kindern und den Senioren auf wenig Gegenliebe. Niemand wollte weg.

„Das hier ist mein Zuhause“, hatte die Hexe namens Barb gesagt, deren Nachthemd um ihren großen, schlanken Körper wallte. „Und auf keinen Fall lasse ich mich von so etwas Trivialem wie einem Dämon dazu zwingen auszuziehen.“

„Es ist zu deinem eigenen Schutz“, hatte ich ihr erklärt.

Sie funkelte mich an und sagte: „Zwing mich doch.“

Also gut.

„Also, wie machen wir es?“ Jimmy sah vom Boden zu mir hoch.

Ich kratzte mich am Hinterkopf. „Keine Ahnung. Ich hatte gehofft, dass wir die dreizehnte Etage räumen könnten. Überwachung wäre besser gewesen. Aber jetzt … na ja, wir müssen einfach improvisieren.“ Mein Superplan, diese Bastarde auf frischer Tat zu ertappen, wurde langsam schwierig umzusetzen.

„Manchmal sind die besten Pläne die, die spontan entstehen“, philosophierte der Spielzeughund.

„Vielleicht.“ Ich sah zu, wie die Zwillinge Julians Geldbörse stahlen und dann im Kreis um ihn herum liefen, während der Hexer versuchte, sich seine Geldbörse zu schnappen, aber jedes Mal verfehlte. „Ich bin nicht mal sicher, ob sie heute Abend überhaupt wieder angreifen.“ Vielleicht würden sie es nicht tun, und ich hoffte es, weil sich alle zu amüsieren schienen, statt die Sache ernst zu nehmen.

„Air Supply ist die beste Soft-Rock-Band der Welt“, sagte Jade zu einem anderen Paranormalen begeistert, während sie ihr T-Shirt nach unten zog, auf dem ein Bild von zwei Männern zu sehen war. „Ich habe drei Fan-Shirts in verschiedenen Farben.“

Ich ließ meinen Blick durch den Flur des dreizehnten Stockwerks schweifen und was ich sah, erinnerte mich an meinem ersten Tag im Hotel. Jede Wohnungstür stand offen, die Bewohner wanderten durch die Zimmer, als sei das gesamte Stockwerk ein riesige WG, und jedes Apartment war eine Erweiterung ihres eigenen Wohnbereichs.

Es war eine Katastrophe.

„Sie haben überhaupt keine Angst“, sagte ich und sah zu, wie Elsa und Barb über etwas lachten. „Sie sollten Angst haben. Mit Dämonen ist nicht zu spaßen. Das ist mein voller Ernst. Einige von ihnen könnten getötet werden.“ Es war offensichtlich, dass sie nicht glaubten, dass Dämonen hier auftauchen würden. Nein. Sie waren eher daran interessiert, eine Party zu feiern.

Meine Gedanken wanderten zu einem sexy Biest von einem Mann, der mich vor einer dem sicheren Tod bewahrt hatte. Ich war stinksauer auf Martin für das, was er getan hatte. Und angewidert. Niemals in einer Million Jahren hätte ich gedacht, dass der Mann, mit dem ich fünfzehn Jahre lang verheiratet gewesen war, versuchen würde, mich in einer Gasse umzubringen. Die Tatsache, dass er mich gestalkt hatte, ließ mich erschaudern.

Und dann war Valen mein Retter in der Not gewesen.

Der Kerl war ein Mysterium. Er hätte mich nicht retten müssen, doch er tat es. Und wenn er wirklich hinter den Dämonen steckte, hätte er es Martin zu Ende bringen lassen. Was mein Gefühl, dass es nicht der Restaurantbesitzer sein könnte, nur noch bestärkte.

Meine Haut kribbelte bei der Erinnerung daran, von ihm festgehalten zu werden, und wie mühelos er mich getragen hatte, und wie warm und sanft sein Griff um mich gewesen war. In seinen Armen hatte ich mich sicher gefühlt. Es war ein schönes Gefühl gewesen. Zu schade, dass es nicht sehr lange angehalten hatte.

Trotzdem konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass mit Valen etwas nicht in Ordnung war. Da war diese Traurigkeit hinter seinen Augen, die ab und zu nach vorne drängte. Der Tod seiner Frau? Vielleicht hatte es etwas mit der Tatsache zu tun, dass er seine wahre Identität versteckte. Seine Bestie oder seine Hexenkräfte. Vielleicht würde ich es nie erfahren.

Und vielleicht sollte ich aufhören, über ihn nachzudenken und mich auf meine Aufgabe konzentrieren.

Ich stieß ein Seufzen aus. „Ich werde noch mal in allen Zimmern nachsehen.“

„Möchtest du, dass ich mitkomme?“, fragte Jimmy.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Du kannst hier Wache halten. Sag mir Bescheid, wenn du etwas siehst.“

Ich setzte meine Runde fort, in der ich jedes Zimmer kontrollierte und sicherstellte, dass niemand damit beschäftigt war, ein Ritual für einen Riss vorzubereiten. Aber je mehr ich herumlief und die Zimmer kontrollierte, desto sicherer war ich, dass es nicht passieren würde. Zumindest nicht heute Abend.

Ich betrat das Zimmer 1307. „Hi, Felix, ich bin es wieder.“

Felix wendete seinen Kopf in meine Richtung und auf sein faltiges Gesicht legte sich ein Lächeln. „Nur zu, Mädchen“, sagte er und wandte sich wieder dem zu, was gerade im Fernsehen lief.

Ich rümpfte die Nase angesichts des penetranten Geruchs von gekochtem Kohl und steckte meinen Kopf ins Schlafzimmer. Nichts. Nur dasselbe Bett und die Möbel, die ich gesehen hatte, als ich das Zimmer vor etwa einer halben Stunde das erste Mal kontrolliert hatte. Ich holte tief Luft und atmete geräuschvoll aus. „Es ist sinnlos.“

„Was glaubt ihr, was ihr tut?“, ertönte eine wütende Stimme aus dem Flur. „Das könnt ihr nicht machen!“ Elsa. Und sie klang nicht gerade glücklich.

Ich eilte aus Felix’ Zimmer und stand vor mindestens einem Dutzend Gestalten in grauen Uniformen – sowohl Männer als auch Frauen, jedoch waren es überwiegend Männer –, die die Bewohner aus ihren Wohnungen scheuchten. Scheuchen war nicht das richtige Wort; eher warfen sie sie mit Gewalt raus.

Ich stürmte vorwärts, direkt ins Getümmel. „Was zum Teufel ist hier los?“

Elsas Gesicht war rot, und ich wusste instinktiv, dass ihr Blutdruck gefährlich hoch war. „Sie zwingen uns zu gehen.“

„Sie schmeißen uns raus“, sagte Julian mit einem gefährlichen Ausdruck auf dem Gesicht, während er die Männer in den grauen Uniformen beobachtete, die einen Teenager am Arm aus seinem Zimmer zogen.

Meine Eingeweide verknoteten sich. Ich trug die Mitschuld daran. Ich hatte Basil gesagt, er sollte das Hotel evakuieren. Nur nicht so. Das war falsch.

„Basil hat diese Söldner angeheuert?“ Ich hatte solche Leute noch nie gesehen, und es gefiel mir nicht, wie grob sie die Bewohner behandelten. Sie gingen mit ihnen um wie mit Verbrechern.

„Ich habe sie kommen lassen“, ertönte eine weibliche Stimme.

Ich richtete meinen Blick auf eine große Frau mit einem spitzen Gesicht, deren blasse Haut zu dem Weiß ihrer Robe passte. Ihr blondes Haar war im Nacken zu einem Dutt zurückgebunden, was ihr schmales Gesicht betonte und ihren finsteren Blick noch unterstrich. Ich erkannte sie. Adele.

„Sie haben nicht gehört, als die Hotelleitung sie freundlich bat zu gehen, also bin ich hier, und bitte sie nicht so freundlich“, sagte Adele, während sie auf mich zu kam. Ich hasste die Tatsache, dass sie größer war als ich.

Ich biss die Zähne zusammen. „Wer hat das angeordnet?“

Adele lächelte kalt. „Ich habe es entschieden. Der Graue Rat hat mir mit Freuden seine Beamten geliehen.“

„Bezahlte Schläger, die Familien und alte Leute rauswerfen“, zischte ich. „Nette Idee.“

Ich erhaschte einen Blick auf ihren Handlanger namens Declan, der Barb packte und sie gegen die Wand des Flurs drückte. Schiere Wut loderte in mir auf.

„Das könnt ihr nicht einfach machen. Ihr müsst eine Bleibe für sie zur Verfügung stellen“, sagte Elsa, als sie sich neben mich stellte. Genau wie Jade. Und genau wie Julian. „Wir sitzen auf der Straße! Wir alle!“

Adele lächelte in Elsas Richtung. „Natürlich kann ich das. Man nennt es Macht, Elsa. Etwas, das du nie haben wirst und unmöglich verstehen kannst. Und ich habe mehr davon, als du dir vorstellen kannst. Von mir aus kannst du in der Gosse schlafen. Ihr wurdet rechtzeitig gewarnt.“

„Weniger als einen Tag zu haben, um sich eine neue Bleibe zu suchen, ist keine rechtzeitige Warnung“, widersprach ich ihr. „Du musst ihnen mindestens eine Woche geben.“ Ich hatte keine Ahnung, ob es wahr ist. Ich bin nicht besonders gut über paranormale Gesetze für Mieter und Vermieter informiert.

„Das tue ich aber nicht“, sagte Adele und schenkte mir ein falsches Lächeln. „Das Hotel ist ab sofort geschlossen, und alle müssen es verlassen. Einschließlich dir, Leana Fairchild, die Sternenlicht-Hexe. Ja. Ich habe mich erkundigt. Ich weiß alles. Wie haben sie dich noch mal bei den Merlin-Prüfungen genannt? Ach ja – Sternenlusche.“

Autsch.

„Du konntest nicht einmal die einfachsten Zauber wirken.“ Sie schlenderte vorwärts. „Und ich weiß auch von diesem erbärmlichen Menschen, den du geheiratet hast.“ Sie lachte. „Wir bekommen alle, was wir verdienen. Nicht wahr?“

„Das ist ein bisschen unfair“, sagte ich lächelnd mit den Händen in den Seiten. „Wenn ich über dich nur weiß, dass du eine Schnepfe bist.“

Elsas scharfes Einatmen löste beinahe einen Lachanfall bei mir aus. Ja, diese Schnepfe konnte mir meine Merlin-Lizenz entziehen, aber ich konnte einfach nicht anders. Was sie hier tat, war falsch. Schlimmer war, dass sie es wusste, und dass es ihr egal war.

Adeles helle Augen verdüsterten sich. „Vorsicht, Sternenlusche, oder du bist neben deiner Behausung auch noch deine Merlin-Lizenz los. Glaube nicht, dass ich deine Merlin-Karriere nicht ruinieren könnte, denn das werde ich.“ Sie trat näher, bis sie mich praktisch berührte, und der Geruch von etwas Stechendem, wie Essig, stieg in meine Nase. „Ich kann dafür sorgen, dass du auf diesem Kontinent nie wieder Arbeit findest. Du solltest dich nicht mit mir anlegen.“

Aber das wollte ich. Ich wollte es wirklich. Allerdings war es nicht der richtige Zeitpunkt. Ich brauchte meine Lizenz, um den Job abzuschließen. Und ich hatte noch nie einen Job nicht abgeschlossen.

Ich spürte eine Hand um meinen Arm, und dann wurde ich einen Schritt zurückgezogen, näher an Elsa heran. „Nicht“, flüsterte sie. „Es ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.“

Natürlich hatte sie recht, aber das beruhigte nicht die Wut, die durch meine Poren auszuströmen schien. Ich hasste die Hexe so sehr, wie ich Tyrannen hasste.

„Ihr werdet in eure Wohnungen zurückkehren können, sobald ich die Verantwortlichen für die Angriffe der Dämonen gefunden habe“, sagte ich zu den verängstigten Mietern, die alle nur mit ein paar Taschen mit ihren Habseligkeiten im Flur aufgereiht standen. Einige Gesichter hellten sich auf, als sie hörten, was ich gerade verkündet hatte, und ich spürte einen Stich in meinem Herzen.

Es war schwer mitansehen zu müssen, wie die Bewohner evakuiert wurden, aber es war nur vorübergehend. Sobald ich den oder die Täter gefasst hatte, wäre die Bedrohung vorbei, und die Bewohner könnten wieder in ihr Zuhause zurückkehren.

„Das wird nicht nötig sein“, sagte Adele und starrte mich an, als sei ich eine lästige Mücke, die sie zerquetschen müsste.

Ich schüttelte meinen Kopf. „Dies ist ein riesiges Problem. Ganz zu schweigen davon, dass es unverantwortlich ist. Jemand öffnet überall im Hotel Risse zur Unterwelt und lässt Dämonen hindurch. Es muss gestoppt werden. Ihr könnt es nicht einfach passieren lassen. Die Dämonen werden immer weiter in das Hotel eindringen. Es wird nie wieder bewohnbar sein.“

„Das muss es auch nicht.“ Adele richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Ja. Dieses Miststück war groß. „Das Hotel wird abgerissen, also wird es keine Portale zur Unterwelt mehr geben. Problem gelöst.“

„Abgerissen!“, rief Jade empört.

„Aber das könnt ihr nicht tun“, rief Elsa und ballte ihre Hände zu Fäusten. „Das Hotel besteht schon seit über hundert Jahren.“

„Es ist unser Zuhause“, sagte Barb, deren Augen sich mit Tränen füllten. „Das wird unser Tod sein. Wo sollen wir hin?“

„Das ist nicht mein Problem“, sagte Adele mit dem Hauch eines zufriedenen Lächelns auf den Lippen. „Ich hasse es, mich vor Einfaltspinseln zu wiederholen. Das Hotel wird morgen früh komplett abgerissen. Wenn ihr noch im Gebäude seid, werdet ihr mit ihm dem Erdboden gleich gemacht. Es ist mir egal.“

Mit jedem Mal, das sie ihren Mund öffnete, hasste ich sie mehr. Die Hexe hatte kein Gewissen. „Meinst du nicht, dass es ein wenig übertrieben ist, das Hotel zu zerstören? Es muss nicht abgerissen werden. Ihr müsst nur denjenigen aufhalten, der die Risse beschwört, und das Problem ist gelöst.“

„Die Entscheidung ist gefallen.“ Adeles Gesicht verzog sich zu einem eisigen Grinsen. „Das Hotel wird morgen früh um acht Uhr abgerissen. Punkt.“

Das ist nicht das letzte Wort, du großes, dürres Miststück.

Dann fiel mir etwas ein, und ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich.

Jimmy!

Wenn das Hotel abgerissen wurde, würde Jimmy sterben. Wegen des Fluchs konnte er es nicht verlassen.

Ich blickte suchend durch den Flur und entdeckte den Spielzeughund. Seine gesenkten Ohren und sein zwischen seine hinteren Räder geklemmter Schwanz verdeutlichten mir, dass er bereits realisiert hatte, was die Zerstörung des Hotels für ihn bedeuten wird.

Tränen brannten in meinen Augen. Das würde ich nicht zulassen. Ich würde einen Weg finden, den Abriss zu stoppen.

Das Problem war nur, dass ich nur noch ein paar Stunden hatte, und ich hatte keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte.
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Schweren Herzens sah ich zu, wie die Beamten in den grauen Uniformen die letzten Bewohner hinausbeförderten. Barb klammerte sich tatsächlich am Türrahmen fest, bis ihr ein Beamter auf die Finger schlug, dann folgten die Zwillinge mit tränenverschmierten Gesichtern, die Julian nacheinander umarmten.

Als nur noch die Gang und ich übrig waren, stieg Adele mit ihren geborgten Schlägern in den wartenden Aufzug. Sie schaute zurück, um uns ein letztes unverschämtes Lächeln zu schenken. Ihre Züge waren von einer kalten Genugtuung gezeichnet, wie sie Menschen mit Macht haben, wenn sie uns kleine Leute unterdrücken. Ihre hässliche Fratze war das letzte, was ich von ihr sah, bevor sich die Aufzugtüren schlossen.

Es schien, dass sie, nachdem sie ihre Absicht verkündet hatte, das Gebäude zu zerstören, nicht mehr so versessen darauf war, alle rauszuschmeißen. Es war ihr egal, ob wir blieben und starben. Sie war wirklich ein bösartiges Miststück.

Aber in diesem Moment musste ich mich um Dringenderes kümmern.

„Wie hindern wir sie daran, das Hotel abreißen zu lassen?“, fragte ich. Ich saß mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden im Flur. „Das können wir nicht zulassen. Es muss einen Weg geben.“ Ich sah zu Jimmy hinüber, der die ganze Zeit über still gewesen war.

Elsa schüttelte ihren Kopf. „Ich glaube nicht. Ich meine, wir könnten versuchen, den Grauen Rat zu kontaktieren. Das wäre der einzige Weg, um sie zu stoppen.“

Mein Herz machte einen Satz. „Das ist gut. Okay. Tun wir das.“

„Aber es wird eine Weile dauern“, sagte die ältere Hexe frustriert. „Es ist nicht so, als könnte man einfach einen Termin machen. Weißt du, wie schwer es ist, sie ans Telefon zu bekommen? Sie nehmen nicht einfach jeden Anruf entgegen. Und es ist nach Mitternacht. Man muss seinen Hof dafür kontaktieren.“

„Ich gehöre keinem Hof an“, sagte ich. Ich wusste genau, dass man, um einem anzugehören, eine der üblichen Magien beherrschen musste, was ich nicht tat. Als Sternenlicht-Hexe passte ich in keine dieser Fraktionen. Es hatte mich sehr gestört, als ich in meinen Zwanzigern gewesen war und mich wie eine Außenseiterin gefühlt hatte. Jetzt konnte es mir nicht egaler sein.

„Aber wir“, antwortete Elsa. „Und unser Hof ist der Hof der Weißen Hexen, und Ihre Hoheit, das Miststück Adele, hat einen Sitz im Rat. Wenn sie Wind davon bekommt, was wir hier versuchen zu tun, wird sie dem ein Ende setzen.“

„Das ist ein Problem.“ Ich hatte den Grauen Rat noch nie direkt kontaktieren müssen. Das hatte immer die Merlin Gruppe getan, oder derjenige, für den ich zu diesem Zeitpunkt arbeitete.

Jade rollte zu uns herüber. Aus Solidarität für Jimmy hatte sie ihre Rollschuhe angezogen. „Ich glaube, ich kenne jemanden, der jemanden im Grauen Rat kennt“, sagte sie leicht außer Atem.

„Wen?“, fragten Elsa und ich gleichzeitig.

„Margorie Maben“, antwortete sie. „Wir sind in derselben ‚Eighties Forever‘-Gruppe auf Facebook. Sie ist mit Oscar Maben verheiratet. Er hat einen Sitz im Grauen Rat.“

Ich saß sofort gerader. „Das ist großartig. So müssten wir uns nicht an den Weißen Rat wenden. Kannst du sie anrufen?“

Jade verzog das Gesicht, während sie ihr Handy aus ihrer hinteren Hosentasche zog. „Ich habe ihre Nummer nicht. Wir haben bisher nur über Social Media miteinander geschrieben. Aber ich versuche, sie so zu erreichen. Allerdings ist es schon spät. Ich weiß nicht, ob sie antworten wird.“

„Versuch es trotzdem.“ Ich sah zu, wie sie auf ihrem Handy herumtippte. Das war gut. Wenn wir sie irgendwie erreichen und ihr unsere Version von den Geschehnissen erzählen konnten, hätten wir eine Chance, diesen lächerlichen Abriss zu verhindern. Die Chance war klein, aber es war besser als nichts.

Ich wechselte meine Position am Boden. „Gibt es einen Zauber oder irgendetwas, mit dem Jimmy das Hotel vorübergehend verlassen kann? Für den Notfall?“ Ich blickte den Spielzeughund an, doch er wollte mich nicht ansehen.

„Ich habe jahrelang versucht, genau so etwas für ihn zu finden, einen Trank“, sagte Julian, der mir gegenüber auf dem Boden saß, wobei seine langen Beine beinahe meine Beine berührten. „Ich habe es nie geschafft. Der Fluch ist zu mächtig.“

Elsa stieß einen schweren Seufzer aus. „Zauber sind nutzlos, es sei denn, man weiß, was auf ihn gewirkt wurde. Polly hat es versucht. Das haben wir alle. Ohne das Wissen über den Fluch, den die Magierin benutzt hat, sind wir nie weitergekommen.“

„Ist schon gut, Elsa“, sagte Jimmy, der endlich sprach. „Ich weiß, dass ihr es versucht habt. Aber sehen wir den Tatsachen ins Gesicht: Es ist vorbei. Vielleicht ist das etwas Gutes. Ich kann als Spielzeug nicht ewig überleben. Es ist an der Zeit für mich zu gehen.“

Ich runzelte die Stirn. „Sag das nicht. Es ist nicht vorbei.“

„Aber das ist es“, sagte der Spielzeughund. „Du hast keine Ahnung, wie es für mich war. Dieses … Spielzeug zu sein. Nie die Möglichkeit zu haben, mit einer Frau zusammen zu sein. Keine eigene Familie haben zu können. Ich kann nicht mehr, Leana. Ich habe genug.“

Okay, ich hatte tatsächlich keine Ahnung, wie es all die Jahre für ihn gewesen war. Und ich würde es nie verstehen. Der Schmerz muss unerträglich sein, und es ist bemerkenswert, dass er ihn so lange ertragen hat.

Aber ich hatte Jimmy gerade erst kennengelernt. Er war zu meinem guten Freund geworden, und ich war nicht bereit, ihn loszulassen.

Die Resignation sprach aus Elsas und Julians Worten, als hätten sie aufgegeben, einen Gegenfluch zu finden. Gut, dass ich nicht gut darin war loszulassen. Ich war noch nicht durch mit der Sache. Noch lange nicht. Das Beste für Jimmy war, erst einmal den Abriss des Hotels zu verhindern, und dann würde ich einen Weg finden, den Fluch aufzuheben.

Das Klingeln des Aufzugs ertönte, und die Türen glitten auf.

Basil stolperte heraus, und einen Moment lang fragte ich mich, ob er noch immer betrunken war. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, als er uns sah. „Um Himmels willen, was macht ihr denn noch hier? Ich habe alle gebeten zu gehen.“

Errol lief hinter ihm her, wie sein größerer, dünnerer Schatten. Eine fröhliche Grausamkeit lag hinter der Ruhe in seinen Gesichtszügen, und ein höhnisches Grinsen versteckte sich hinter seiner neutralen Haltung. Er genoss diese Situation. Warum? Er würde seinen Job verlieren, wenn das Hotel abrissen wurde. Dieses hinterlistige Lächeln gefiel mir nicht. Er führte irgendetwas im Schilde.

Basil stellte sich vor mich. „Sie haben sogar darum gebeten, alle zu evakuieren. Warum sind Sie noch hier? Haben Sie nicht gehört, was sie mit dem Hotel machen werden?“

„Das habe ich“, sagte ich, während ich aufstand. Es gefiel mir nicht, dass Errol auf mich herabschauen konnte. „Und ja. Ich habe darum gebeten, dass Sie die Bewohner evakuieren. Aber nicht so. Nicht, ohne eine Unterkunft für alle zu haben. Und was sollten die Beamten in den grauen Uniformen? Ihr Ernst? Das hätten Sie nicht tun sollen. Diese Personen, Ihre Mieter, haben das nicht verdient.“

Basil wand sich unbehaglich und strich mit der Hand unsichtbare Falten auf seinem Hemd glatt. „Das war nicht meine Entscheidung. Ich konnte nichts tun, um es zu verhindern.“

Ich merkte, dass er sich wünschte, es wäre anders gelaufen, aber wie wir, hatte er keine unbegrenzte Macht. Seine endete mit der Leitung des Hotels. Er war nicht der Besitzer. Adele hatte jetzt die gesamte Macht, die ihr vom Grauen Rat verliehen worden war, den Besitzern dieses Hotels. Und ein eiskaltes Miststück mit einer solchen Macht war gefährlich.

Elsa kam mühsam auf die Beine. „Du hättest uns warnen können, Basil. Wir wohnen seit Jahren hier. Wir haben nie Ärger gemacht.“

Basils Gesicht verdunkelte sich um eine Facette. „Als wüsste ich das nicht. Ich wurde auch nicht gewarnt. Sie sind einfach aufgetaucht.“

„Und du hast den Kopf in den Sand gesteckt und es einfach geschehen lassen“, sagte Julian und starrte Basil aus funkelnden Augen böse an. Sein langer Mantel verbarg die tödlichen Tränke und Gifte, die er an seinem Körper trug. Er erinnerte mich daran, mich nie mit ihm anzulegen.

„Ich hatte keine Wahl“, rief Basil, wobei er vor Aufregung seinen Speichel versprühte. „Ich muss an meinen Ruf denken. Sie ziehen mich für einen anderen Managementposten in Florida in Betracht. Wenn ich etwas Falsches gesagt hätte, wäre ich erledigt gewesen.“

„Oh, du bist erledigt“, drohte Julian, und die Haare in meinem Nacken stellten sich auf, als ich die Andeutung in seiner Stimme hörte. „Das waren meine Freunde, die du auf die Straße geworfen hast. Das werde ich nicht vergessen, alter Mann.“

Basil zeigte mit dem Finger auf den anderen Hexer. „Ist das eine Drohung?“, kreischte er, und Errol schnaubte hinter ihm. „Drohst du mir?“

Julians Kiefermuskulatur zuckte. „Ja. Du bist ein verdammter Feigling.“ Er ließ seinen Mantel aufschwingen und stellte sich mit gespreizten Beinen groß und breit vor Basil.

Der winzige Hexer stellte sich auf seine Zehenspitzen. „Nimm das zurück! Ich bin kein Feigling.“

Julian steckte seine Hände in seinen langen Mantel und deutete an, dass er etwas Bösartiges auf Basil werfen würde.

Basil verstand die Drohung. „Wage es dich ja nicht!“ Er streckte eine Hand nach Julians Manteltasche aus. „Wenn du mich vergiftest, endest du im Hexengefängnis. Und was tust du dann?“

Julian lächelte kühl. „Das wird es wert sein.“

„Hört auf mit dem Schwanzvergleich.“ Ich stellte mich zwischen die beiden. „Ihr verhaltet euch wie Idioten. Packt eure Schniedel wieder ein.“

Basils blickte mich mit aufgerissenen Augen an. „Er hat mich bedroht.“

Ich zuckte mit den Achseln. „Sie haben es irgendwie herausgefordert.“

Basils Mund klappte auf, seine Lippen öffneten und schlossen sich, aber es kam nichts heraus.

Ich wandte mich an Julian. „Beherrsche dich. Wir brauchen dich in ruhigem Zustand. Wir müssen uns überlegen, wie wir Adele daran hindern, das Hotel zu zerstören und wie wir Jimmy retten.“

„Wovon sprechen Sie da?“ Basil sah zu dem Spielzeughund hinüber, der jetzt die Wand anstarrte, als würde er hoffen, mit seinen Augen ein Loch hinein brennen zu können, um darin zu verschwinden. „Was ist mit Jimmy?“

„Ernsthaft?“ Ich stemmte meine Hände in die Hüfte. „Sie sind schon Hotelleiter hier, seit …“

„Seit dreißig Jahren“, ergänzte Basil stolz.

„Und Ihnen kommt nicht in den Sinn, dass ihn der Abriss des Hotels töten würde?“

Basil blinzelte ein paar Mal, dann wanderte sein Blick von mir zu dem Spielzeughund. „Aber ich … mir war nicht klar …“

„Ich schätze nicht.“

Basil starrte den Spielzeughund an, als wäre es das erste Mal, dass er ihn sah. „Jimmy, es tut mir so leid. Ich hätte nie gedacht … ich habe es vergessen“, fügte er am Ende hinzu und sah beschämt aus.

„Ist schon gut“, antwortete der Spielzeughund und starrte weiter an die Wand.

„Es ist nicht gut.“ Ich starrte Basil an. „Sie müssen irgendwelche Beziehungen haben. Wen kennen Sie im Grauen Rat, der uns helfen kann?“

Basil schüttelte seinen Kopf. „Niemanden.“

Ich knirschte mit den Zähnen. „Niemanden? Sie kennen keine einzige Person in diesem Rat? Von wegen!“

Der Hotelleiter verengte seine Augen. „Das tue ich nicht. Okay?“ Und dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, als sei ihm gerade etwas eingefallen. „Aber ich habe einen Freund, der vielleicht jemanden kennt.“

„Gut. Wenn Sie Jimmys Leben retten wollen, finden Sie diese Person und erzählen Sie ihr, was hier passiert.“

„Ja, ja, sehr wohl.“ Basil ließ seinen Blick über uns wandern. „Was werdet ihr tun?“

Ich seufzte. „Jemand beschwört immer noch Risse. Und solange derjenige da draußen ist, ist es mein Job, ihn zu finden.“

Da klatschte Errol in die Hände und hüpfte auf der Stelle. Er sah aus wie ein Pinguin im Zirkus.

„Okay.“ Ich drehte mich zu Errol. „Was soll diese Aufführung? Langsam macht er mir Angst.“

Errols Augen wurden vor Freude ganz rund, und er rieb sich tatsächlich die Hände, wie ein verrückter Wissenschaftler aus einem Cartoon.

„Darf ich es ihr sagen?“, fragte er Basil. „Oh, bitte, es wird so einen Spaß machen. Ich möchte ihr in die Augen sehen, wenn ich es ihr sage.“

Okay, es wurde immer gruseliger. „Wovon zum Teufel spricht er?“ Ich konnte nicht verhindern, dass mein Herz in meiner Brust zu hämmern begann.

Basil atmete geräuschvoll durch seine Nase aus. „Ich bin hergekommen, um Ihnen etwas zu sagen.“

„Was?“, fragte ich, und sah, wie Jade mit ihrem Handy in der Hand zu uns herübersah. Julian und Elsa starrten uns an. Selbst Jimmy hatte aufgehört, an die Wand zu starren, um zu mir herüberzusehen.

Basil presste seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. „Sie sind gefeuert.“

„Gefeuert!“, wiederholte Errol wie ein unheimlicher, großer Papagei.

Ich funkelte ihn an und dachte darüber nach, ihm als Abschiedsgeschenk in die Kehle zu treten.

„Du kannst sie nicht feuern“, sagte Elsa zu meiner Verteidigung. „Wir brauchen sie. Wenn wir es schaffen, den Abriss des Hotels zu verhindern, wen hast du dann noch, der uns beschützen kann?“

„Sie ist der beste Schutz, den du gegen die Dämonen hast“, sagte Julian. „Das ist ein Fehler.“

Eine Ader auf Basils Stirn pochte. „Tja, wenn sie ihren Job gemacht und diese Risse verhindert hätte, würden wir nicht in diesem Schlamassel stecken.“

Autsch. Okay. Das tat weh.

Jade rollte auf Basil zu und starrte ihn an. „Du kannst sie nicht verantwortlich machen. Es ist nicht ihre Schuld.“

Ich packte sie am Arm und zog sie zurück. „Ist schon gut. Die Leute brauchen immer einen Sündenbock.“

Aber Tatsache war, dass Basil recht hatte. Wenn ich die Verantwortlichen gefunden hätte, wäre das Hotel noch geöffnet, und wir alle hätten eine Bleibe.

Ich stand wie eine Idiotin da, während mich Schock und Wut durchströmten und um den ersten Platz auf der Liste der Emotionen kämpften. Ich fand keine Worte.

„Kein Hotel, keine Dämonen, kein Bedarf für eine Merlin.“ Basil zog einen Umschlag heraus. „Hier ist das Geld, das ich Ihnen schulde. Danke für Ihre Dienste.“

Der winzige Hexer drehte sich auf dem Absatz um und ging davon. Errol zeigte mir ein weiteres fieses Grinsen. Auch er hatte seinen Job verloren, aber es schien, als würde er sich viel zu sehr darüber freuen, dass ich meinen verloren hatte.

„Vergessen Sie Jimmy nicht“, rief ich ihm nach. Es war mir egal, dass ich meinen Job verloren hatte. Wir sprachen hier von einem Leben. „Bitte, Basil. Rufen Sie Ihren Kontakt an.“

Der kleine Hexer drehte sich um und nickte mir zu. Es war nicht viel, aber ich wusste, dass er sein Wort halten würde. Zumindest hatten wir zwei mögliche Chancen, den Grauen Rat zu erreichen.

Die Aufzugtüren schlossen sich, und Basil und Errol waren verschwunden.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich Basil jemals so sehr hassen würde“, sagte Elsa. „Es ist, als sei er eine andere Person.“

„Gib ihm nicht die Schuld“, sagte ich zu ihr. „Er befolgt nur Befehle.“

„Ja, Adeles Befehle“, sagte Jade. „Ich hasse sie und ihre versnobten Freunde.“

Stille machte sich um uns breit, aber ich konnte beinahe hören, wie meine Freunde tödliche Pläne in ihren Köpfen schmiedeten.

Mein Herz schlug laut in der Stille. Meine starken Freunde sahen besiegt und wütend aus. Mit einem traurigen Ausdruck in ihren Augen schlang Jade ihre Arme um sich.

Das war falsch. So falsch.

„Was sollen wir jetzt tun? Wo sollen wir hin?“, fragte Jade, deren Stimme in der Stille plötzlich laut klang.

Elsa seufzte. „Ich bin sicher, wir können ein paar Tage lang bei meiner Freundin Janet wohnen, bis wir eine neue Bleibe finden.“ Sie sah mich an. „Damit meine ich auch dich, Leana.“

Ich lächelte sie an. „Danke. Aber … ich weiß nicht …“

„Warum nicht?“, fragte Jade. „Willst du nicht bei uns bleiben?“

„Natürlich will ich das. Es ist nur …“ Meine Augen richteten sich auf Jimmy. „Es ist nicht richtig. Ich kann Jimmy nicht einfach zurücklassen. Hattest du Glück mit deinem Facebook-Kontakt?“

Jade starrte ihr Handy an. „Noch nicht.“

„Versuch es weiter—“

Ein grelles, grünlich-blaues Licht explodierte irgendwo vor dem Fenster. Und dann knallte es so laut um uns herum, dass ich zusammenzuckte. Das Licht im Flur ging aus. Eine vollkommene Finsternis umgab uns, und ich tastete nach der Wand, wobei mein Herz in Panik zu rasen begann.

Dann traf uns eine unsichtbare Kraft, und wir wurden alle gewaltsam durch den Flur geschleudert. Ich schüttelte mich und blinzelte schnell, um zu versuchen, die weißen Flecken vor meinen Augen zu vertreiben, während das Flurlicht flackerte und sich dann wieder einschaltete.

„Was zur Hölle war das?“, fragte Julian, während er aufstand und Elsa und Jade auf die Füße half. Jimmy schien es gutzugehen, als er sich zu mir umdrehte und mich ansah.

Ich kam ebenfalls auf die Beine und starrte die Decke an. „Es kam von oben. Von draußen. Vom Dach.“ Das sagte mir mein Bauchgefühl.

Und dann lief ich los.

Ich atmete schneller, während ich auf den Notausgang zu sprintete. Ich drückte die Tür auf, stieg ein paar Stufen hinauf und benutzte mein Gewicht, um die Luke zum Dach mit einem kräftigen Ruck aus meiner Schulter aufzudrücken. Dann trat ich endlich auf das Dach.

Ein Teil von mir fürchtete sich davor, was ich entdecken würde. Ich wollte nicht, dass es Valen war, den ich auf dem Dach sehen würde. Bisher waren seine Handlungen das Gegenteil von dem, was anderen Schaden zufügen würde. Aber die Wahrheit war, dass ich ihn nicht kannte. Nicht wirklich. Und er könnte immer noch derjenige sein, der hinter all dem steckte.

Doch als ich auf das Dach marschierte, sah ich dort nicht Valen stehen. Es war niemand, den ich hier erwartet hätte.

„Raymond?“
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Ich hatte einen kurzen ‚Was zur Hölle?‘-Moment, doch ich fing mich schnell wieder.

„Du? Du steckst hinter all dem?“

Raymond, der stellvertretende Hotelleiter, der durchschnittlich aussehende Mann mit dem unauffälligen Gesicht, der einfach ohne besondere Kennzeichen war, stand auf dem Dach.

Die Strähnen seines mausbraunen Haars wurden vom Wind um seinen Kopf geweht. Selbst im Halbdunkel konnte ich die dunklen Ränder unter seinen Augen erkennen. Sein Gesicht war hager, dünner als ich es in Erinnerung hatte, allerdings erinnerte ich mich wirklich kaum daran. Er hätte auch schon vorher so aussehen können und ich hätte es nicht mehr gewusst. Wie gesagt, er hinterließ einfach keinen bleibenden Eindruck.

Doch etwas anderes fiel mir auf. Seine Augen waren in die Augenhöhlen eingesunken, brannten jedoch zu hell, als hätte er Fieber.

Der Geruch von Fäulnis und Aas richtete meine Aufmerksamkeit schlagartig auf eine Stelle mitten auf dem Dach.

In einem mit Blut gezeichneten Kreis lagen sechs tote Hühner auf dem Boden. Dieselben blutigen Runen und Sigillen, die ich zuvor gesehen hatte, markierten einige Stellen um den äußeren Rand des Kreises, neben brennenden Kerzen.

Eine wogende Welle aus schwarzem Gewässer schimmerte einen halben Meter über dem Blutkreis. Das Portal zur Unterwelt war geöffnet.

Der Riss war riesig, mindestens dreimal so groß wie die vorherigen, die ich gesehen hatte, was den donnernden Knall erklärte, der das Hotel erschüttert hatte.

Ich musste zugeben, dass es eine große Erleichterung war, ihn zu sehen statt Valen. Es bedeutete, dass ich mich in Valen geirrt hatte, aber es bedeutete auch, dass ich mein Gespür verlor, da ich Raymond überhaupt nicht als Verdächtigen in Betracht gezogen hatte. Er hatte Zugang zu den Sicherheitskameras gehabt. Er war die ganze Zeit vor meiner Nase gewesen, und trotzdem hatte ich ihn nie gesehen.

„Du bist ein Hexer“, sagte ich und ging vorsichtig einen Schritt auf ihn zu. „Das habe ich bei dir nie gespürt. Du hast es gut verborgen. Passend zu deiner 0815 Erscheinung.“ Seine unauffällige Präsenz war seine Waffe gewesen. Und er hatte sie genutzt.

Raymonds Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, und seine Augen wurden groß, als das Funkeln eines Wahnsinnigen darin erschien. Blut tropfte aus seiner Nase, und eine Schicht davon legte sich auf seine Zähne, als er sprach. „Ja. Wer würde jemals den armen, kleinen, alten, schwächlichen Raymond verdächtigen?“

Als ich das Geräusch von schwerem Atmen und den Schritten von vielen Füßen vernahm, drehte ich ruckartig den Kopf.

Julian eilte voraus, gefolgt von Elsa und einer rollenden Jade.

„Verdammte Scheiße“, rief Julian, als er mich als erster erreichte. „Das ist der stellvertretende Hotelleiter. Wie ist sein Name? Ich kann ihn mir einfach nicht merken.“

Wie gesagt, absolut 0815.

„Raymond“, half ich ihm.

„Er?“, sagte Elsa, als sie sich rechts neben mich stellte. „Er ist es? Das muss ein Scherz sein!“

Ich zuckte mit den Schultern. „Der Schein kann trügen.“

„Was du nicht sagst.“ Jade kam neben Elsa zum Stehen.

„Aber er ist doch der Hausmeister?“, sagte Elsa, was mehr eine Frage als eine Aussage war.

Da stieß Raymond ein Knurren aus. „Stellvertretender Hotelleiter“, zischte er uns zu. Jep, er hatte ernsthafte Probleme mit seinem Selbstwertgefühl.

Ich sah wieder hinter mich und erwartete, Jimmy zu sehen, doch er war nicht da. Vielleicht konnte er nicht auf das Dach, weil es außerhalb des Hotels war.

Vor lauter Wut verdrehte sich mein Magen bei dem Gedanken daran, dass all dies wegen Raymond passiert war.

Der Nachthimmel war klar, und mein Sternenlicht summte vor mir, bereit und wartend. „Du hast mich verzaubert, damit ich das Hotel nicht sehen kann?“

Raymond stieß ein krankes, fieses Lachen aus. „Das habe ich.“

Ich biss die Zähne zusammen, während meine Wut weiter stieg. „Du hast die Dämonen reingelassen und all diese Leute getötet. Du hast Eddie töten lassen, weil er dir auf der Spur war. War es nicht so? Warum hast du das getan?“ Verrückte Leute taten verrückte Dinge, aber sie hatten immer einen Grund.

Jetzt, wo mich mein Sternenlicht umgab, konnte ich Raymonds kalte, unvertraute Magie spüren. Das meiste davon richtete sich auf den Riss. Zumindest im Moment. Man sah es ihm vielleicht nicht an, aber er war ein mächtiger Hexer. Er hatte mich zum Narren gehalten, aber ich würde nicht noch einmal den Fehler machen, ihn zu unterschätzen.

„Warum? Warum?“ Raymond legte seinen Kopf zurück und stieß ein unheimliches und verstörendes Lachen aus. Er klang zufrieden damit, wie er das alles inszeniert hatte, und erfreut darüber, dass er die Dämonen ins Hotel geholt und all diese Leute getötet hatte.

Der wahnsinnige Hexer stieß ein heiseres Kichern aus. „Mein ganzes Leben lang wurde ich bei der Arbeit übersehen und ignoriert. Frauen lassen mich nicht einmal zu Wort kommen.“

„Vielleicht hättest du dich ein wenig herausputzen sollen“, murmelte Julian. „Ein paar Haare zu zupfen kann viel ausmachen.“

„Niemand hat sich je um mich geschert“, fuhr Raymond fort, dessen Worte voller Emotion aus ihm heraussprudelten, als hätte er es schon jahrelang jemandem sagen wollen, doch niemand hatte ihm zugehört. „Jedes Mal, wenn ein neuer Job im Hotel frei wurde, hat man mich übersehen. Ich habe härter und länger in diesem Hotel gearbeitet als jeder andere. Und als Jabbar, der alte Hotelleiter, vor dreißig Jahren starb, war der Posten frei. Aber haben sie ihn mir angeboten? Nein. Sie haben ihn Basil gegeben. Dieser Jobtitel hätte mir gehören sollen. Aber ich musste all die Jahre unter ihm arbeiten, in dem Wissen, dass er mir den Job gestohlen hat.“

„Okay“, sagte ich. „Du hast den Job nicht bekommen. Ich verstehe es immer noch nicht. Das war vor langer Zeit. Was hat das mit der jetzigen Situation zu tun?“

Raymond sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Ich wusste, dass sie mir den Job nie anbieten würden. Der einzige Weg, wie ich Basil loswerden konnte, war, dass er gefeuert wird. Indem ich seinen Ruf ruiniere.“ Ein bösartiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Nur wenn der Hotelleiter gefeuert wird, kann der Stellvertreter diese Position einnehmen.“

„Ach du Scheiße“, hauchte ich. „All das? All diese Morde wegen eines gottverdammten Jobs? Du hast Leute getötet, weil du Hotelleiter werden wolltest?“ Offensichtlich war er wirklich wahnsinnig.

„Dieser Kerl ist durchgeknallt“, sagte Julian.

Ein durchgeknallter, mächtiger Hexer. Gefährliche Kombination.

Raymond hob stolz seinen Kopf. „Bald werde ich der Hotelleiter sein.“ Er lachte, und in seinen Augen funkelte manische Freude. „Der Job wurde mir versprochen. Mit diesem letzten Dämonenportal werde ich euch los, und dann wird Basil gefeuert. Und dann werde ich der Leiter des Twilight Hotels!“

Elsa atmete scharf durch ihre zusammengebissenen Zähne ein. „Er weiß es nicht.“

„Was für ein Arschloch“, sagte Julian.

„Sie haben es ihm nicht gesagt“, fügte Jade hinzu.

Raymonds Selbstsicherheit verblasste, während er unserer kurzen Unterhaltung folgte. „Was? Was haben sie mir nicht gesagt? Wovon sprecht ihr?“

Meine Haut kribbelte, als ich die plötzliche Bewegung von Raymonds Magie spürte, und ich merkte, wie seine Wut begann unter der Oberfläche zu brodeln.

Der Riss waberte, und ich hörte das Fauchen und das kehlige Stöhnen der Kreaturen auf der anderen Seite. Eine Brise wehte den Gestank von Blut zu uns, und eine Wolke fauliger Energien schlug mir ins Gesicht. Wir mussten sie auf der anderen Seite des Portals halten.

Ich atmete durch. „Sie lassen das Hotel abreißen“, sagte ich, wobei ich meine Stimme ruhig hielt. „Morgen früh um acht Uhr wird es zerstört.“

Zorn und Zweifel verfinsterten Raymonds Gesichtszüge. „Lügnerin. Ihr seid alle Lügner. Ihr seid nur neidisch, weil ihr meinen Job wollt.“ Er zeigte aufgebracht mit dem Finger auf uns. „Ihr wollt die Leiter sein. Aber das könnt ihr nicht. Ich bin jetzt der Hotelleiter. Der Job gehört mir.“

„Er ist komplett übergeschnappt“, murmelte ich. „Hör zu, Raymond, ich habe einen Job, und meine Freunde hier würden nicht im Traum daran denken, die nächsten Hotelleiter zu sein. Aber ich sage dir die Wahrheit.“

„Wenn das wahr wäre, warum seid ihr dann noch hier?“, fragte Raymond. Das Misstrauen in seiner Stimme war noch immer hörbar, aber ich konnte die Unsicherheit in seinen Worten spüren.

„Wegen Jimmy. Wir versuchen herauszufinden, wie wir den Fluch von ihm lösen können. Du kennst doch Jimmy, oder? Natürlich kennst du ihn. Dann weißt du, dass er mit dem Hotel zu Grunde gehen wird.“

Jade rollte ein Stück vorwärts. „Es ist wahr. Warum rufst du nicht Basil an? Er wird es dir bestätigen.“

Überraschenderweise hatte Raymond ein Handy dabei. Er zog es heraus, schrieb eine Nachricht, und wartete. Wir alle hörten das Klingeln, als ihm jemand zurückschrieb.

Er versteifte sich. Während er dort stand, schien sich Raymonds Gesicht zu verwandeln, und die Schatten unter seinen Augen wurden stärker, bis er krank aussah.

Sein Handy rutschte aus seiner Hand und krachte auf die harte Oberfläche des Daches, wo es in viele Einzelteile auseinander fiel.

„Siehst du?“, sagte ich ihm. „Du hast das alles umsonst getan. Du wirst den Job nicht bekommen, weil es keinen Job mehr für dich gibt.“ Verdammt, mir wurde klar, dass ich das zu einer so instabilen Person nicht hätte sagen sollen. Aber es war zu spät.

Raymonds Gesicht verzog sich auf groteske Weise. „Nein!“, brüllte er. „Nein. Das können sie mir nicht antun. Ich habe hier jahrelang geschuftet. Jahrelang!“

Ich spürte einen Impuls an dem Riss. Er war mit Raymond verbunden. Er musste nur einen Schub seiner Magie hineinsenden, und es wäre offen.

Raymond hustete und spuckte. Sein Blut landete auf den Boden, doch das meiste davon blieb um seine Lippen hängen und tropfte von seinem Kinn.

„Du bist krank, Raymond. Lass dir von uns helfen.“ Ich wusste, dass diese schwarze Magie, oder was auch immer es war, auf das er sich eingelassen hatte, einen ganz schönen Tribut von ihm forderte. Jedes Mal, wenn er sie benutzt hatte, war er verändert und korrumpiert worden. Sie hatte ihn wahnsinnig gemacht. Ich wusste nicht, ob es schon zu spät war, ihm zu helfen, doch ich würde es versuchen.

Raymond schlug auf der Stelle um sich, wobei er immer mehr wie eine Kreatur aussah, wie ein Biest aus derselben Welt, aus der er sie beschworen hatte. „Meiner. Mein Job. Meiner!“

„Der Kerl ist nicht mehr zu retten“, sagte Julian. „Wir müssen jetzt handeln.“

Ich nickte. „Du hast recht. Das Portal ist kurz davor, sich zu öffnen. Der Riss wird aufbrechen. Das können wir nicht zulassen. Hast du etwas dabei, um ihn daran zu hindern? Vielleicht einen lähmenden Zaubertrank?“

„Ja“, antwortete Julian. „Ich kümmere mich um ihn.“

„Gut.“ Ich atmete tief durch. „Und ich schließe das Portal.“

Aber es war bereits zu spät.

Ich spürte ein plötzliches Surren von Energie, einen Sog der Magie – und ein Knall schallte durch die Luft.

Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf, und ich sah entsetzt zu, wie der Nebel schimmerte und zehn Meter von uns entfernt der Riss aufplatzte. Massen von übereifrigen, aufgeregten Dämonen strömten auf der Suche nach ihrem menschlichen Festmahl heraus.

Die Luft knisterte vor Energie, als sich Dämonen jeder Form und Größe durch das Portal drängten und ihr zornentbranntes Heulen ertönen ließen. Das Licht des Mondes schimmerte auf ihren Zähnen, Krallen und in ihren hungrigen, eingesunkenen Augen. Mit übernatürlichem Tempo stürmten sie heraus, wie ein riesiges Knäuel aus verdrehten, um sich schlagenden Gliedmaßen.

Ich zählte dreißig, bevor ich den Überblick verlor.

Und sie stürmten alle auf uns zu.
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Mein erster Gedanke war: Ich werde nicht einmal für diesen Mist bezahlt. Der zweite war, dass ich schnell etwas tun musste, wenn ich kein Teil des Dämonenbuffets werden wollte.

Die Dämonen strömten aus dem wabernden Portal, als würde die Unterwelt sie auswürgen. Zumindest passte diese Vorstellung zu dem Gestank von Fäulnis, Galle und Abwasser, den sie verbreiteten.

Ich kanalisierte mein Sternenlicht und spürte die Macht der Sterne, als ihre Kraft durch mich hindurch surrte. Ich hielt sie gerade lange genug, bis ich mir sicher war, dass sie stark genug war, dann ließ ich sie los.

Eine strahlende Lichtkugel schoss aus meiner ausgestreckten Hand und krachte gegen den ersten Dämon. Ich hatte keine Chance zu sehen, was mein Sternenlicht verschlang, als es aufleuchtete und sich wie weißes Feuer um die erste Kreatur legte.

„Sehr schön“, sagte Julian, der mehrere Fläschchen mit roter Flüssigkeit in den Händen hielt. „Warum sind es so viele auf einmal?“

„Vollmond“, antwortete ich. „Wenn der Schleier am dünnsten ist, kommen die Verrückten heraus und die Dämonen können ihn leichter durchqueren.“

„Gut zu wissen.“ Julian rollte seine Schultern nach hinten. „Ich bin dran.“

Ich sah zu, wie der große Hexer einen der Dämonen mit einem seiner Fläschchen traf – eine Art Echse mit einem Mund voller scharfer Zähne. Die Kreatur heulte vor Schmerzen auf und schlurfte vorwärts; ungeschickt und langsam. Sie erschauderte einmal und explodierte dann wie eine Piñata und bedeckte Julian mit schwarzem Öl und Fetzen ihres Fleisches.

Aber dem Hexer schien das nichts auszumachen, denn er warf ein weiteres Fläschchen auf einen anderen Dämon mit braunem Fell und einem rattenähnlichen Schädel.

Lateinische Beschwörungsformeln erreichen meine Ohren, und ich drehte mich um und sah Jade, die einen riesigen, wurmähnlichen Dämon mit reihenweise schwarzen Stacheln, die den Großteil seines Körpers bedeckten, umrundete. Sie feuerte orangefarbene Feuerbälle auf ihn.

Elsa stand mit gespreizten Beinen da, um das Gleichgewicht besser zu halten, während sie Windstöße auf eine baumähnliche Kreatur feuerte, durch die es gegen die riesige Klimaanlage des Hotels krachte.

Ein Gefühlsblitz überkam mich, als die Hexen ihre Kraft einsetzten – sehr viel Kraft. Die Schockwellen unserer Magie erschütterten das Dach wie ein Gewittersturm.

Der Wind trug ein krankhaftes Lachen zu mir. „Ihr seid zu spät. Ihr werdet alle sterben. Ihr werdet Raymond nie wieder auslachen“, sagte der wahnsinnige Hexer, der in der dritten Person über sich selbst sprach. Er begann in einer Art zeremoniellen Tanz in dem Blutkreis herum zu springen. Ja, dieser Kerl war wirklich durchgeknallt.

Ein Fauchen ertönte hinter mir, und ich wirbelte mit ausgestreckten Händen herum.

Sternenschweife schossen aus meinen Händen und trafen einen Dämon in die Brust, er wurde zwanzig Meter weit durch die Luft getragen wurde, bevor er auf dem Boden aufschlug. Der Dämon fauchte ein letztes Mal und zerfiel zu einem Haufen Asche.

Ich hatte über die Jahre genügend Dämonen bekämpft, aber noch nie so viele gleichzeitig und noch nie auf dem Dach eines glamourösen paranormalen Hotels.

Zu schade, dass ich am Morgen keinen Job mehr haben würde.

Mein Körper zitterte von dem Adrenalin, das durch meine Adern schoss, während immer mehr Dämonen durch das Portal schlüpften. Drei weitere. Sechs. Zehn.

Der Unterschied zwischen diesem Riss und den anderen, die Raymond beschworen hatte, war, dass er vorsichtig gewesen war und die vorherigen schloss, nachdem er ein paar Dämonen durchgelassen hatte. Aber jetzt schien dem Hexer egal zu sein, wie viele herauskamen oder wie viele Leute starben. Wenn der Riss nicht geschlossen wurde, würden bis Sonnenaufgang tausende Dämonen in unsere Welt eindringen.

Eine Gruppe von vier Dämonen, die aussahen wie riesige Ratten in der Größe von Bären, mit Krallen und Mäulern voller messerartiger Zähne, stürmte auf mich zu.

Ich rief die Sterne, bündelte meine Magie, und feuerte mein Sternenlicht ab.

Vier Strahlen aus Sternenlicht schossen hervor, einer in die Richtung jedes Dämons. Das Licht verdrehte und wand sich; es bewegte sich von selbst, wie wärmesuchende Raketen, die ihre Luftziele anpeilten.

Sie trafen.

Vier rattenähnliche Bestien gingen in weißem Licht auf. Die Dämonen taumelten und heulten, als sie mit zappelnden Beinen auf den Rücken fielen. Das Licht erlosch, und es blieb nichts von den Kreaturen übrig als ein Häufchen Asche, das vom Wind weggetragen wurde.

Ich zuckte bei dem Geruch von verbranntem Fleisch zurück, während mein Körper noch vor Sternenlicht pulsierte. Ich hatte keine Zeit zum Durchatmen. Das Dach bebte unter meinen Füßen, während immer mehr Dämonen auf seine Oberfläche sprangen.

„Wir müssen den Riss schließen“, brüllte ich.

„Ich kümmere mich darum.“ Julian eilte zu der wogenden schwarzen Welle hinüber. Dann zog er seine rechte Hand aus seiner Manteltasche und warf ein Glasfläschchen in die Öffnung des Portals.

Ich konnte Raymond nirgendwo sehen. Hatte sich der Feigling aus dem Staub gemacht? Wahrscheinlich. Aber ich würde ihn finden. Und dann würde ich ihn dafür bezahlen lassen, was er getan hatte.

Wie ein professioneller Werfer beim Baseball, pfefferte Julian ein Fläschchen nach dem anderen in die Tiefen, und das Dach erzitterte bei jedem Aufprall. Ich wusste nicht, was für Tränke er benutzte, aber was auch immer es war, es hielt die Dämonen zurück. Allerdings schloss es den Riss nicht. Es war nur eine vorübergehende Lösung. Und Julian konnte nicht mehr lange so weitermachen. Bald würden ihm die Fläschchen ausgehen.

Wir mussten das Tor schließen.

Ohne Raymonds Hilfe könnte es Stunden dauern, das Ritual und die Zauber nachzuvollziehen, die er verwendet hatte, um einen Riss dieser Größe zu beschwören.

Oder man brauchte eine riesige Menge Macht, um ihn auszuschalten. Genug, um ihn gewissermaßen kurzzuschließen.

Ich sah in den schwarzen Himmel hinauf zu der leuchtenden weißen Scheibe, die über uns allen hing. Ich beschwor nicht oft die Kraft des Vollmonds. Ehrlich gesagt vermied ich es. Zu viel davon würde mich umbringen. Der Schlüssel war, das Sternenlicht und das Mondlicht auszugleichen, was schwieriger ist, als es sich anhört. Aber ich musste es versuchen.

„Ich brauche dich heute Nacht“, flüsterte ich.

Und dann sprintete ich auf das Portal zu. Ich sah Raymond auf dem Rücken liegen und er bewegte seine Arme und Beine, als würde er einen Schneeengel machen. Seine Augen waren geöffnet und starrten in den Himmel über uns.

Der Kerl war verloren, aber ich hatte jetzt keine Zeit, mir über ihn Gedanken zu machen.

Ich kam vielleicht noch fünf Meter weiter, bis mich der Schmerz traf.

Ich schrie auf, als die sengende Qual in meiner linken Wade explodierte und mich zu Boden warf, während sich scharfe Krallen in mein Bein bohrten. Meine Konzentration schwand und mein Halt an meinem Sternenlicht brach zusammen. Die Instinkte setzten ein und ich trat mit meinem anderen Bein aus.

Mein Stiefel kam mit etwas Festem in Kontakt. Ich hörte einen kleinen Schmerzensschrei, und dann konnte ich mein Bein wieder bewegen. Ich kam auf die Füße. Die Nässe, die bald folgte, sagte mir, dass ein Dämon ein Stück aus meinem Bein herausgebissen hatte.

Ich stützte mich auf mein rechtes Bein und richtete mich auf, dann sah ich einen wolfsähnlichen Dämon, der seinen Kopf schüttelte, während er mich mit seinen roten Augen fixierte. Er hatte einen Schwanz mit einem Stachel am Ende, ähnlich wie ein Skorpion. Wunderbar.

„Ich brauche hier ein wenig Hilfe“, rief Julian, während er ein weiteres Fläschchen in den Riss warf.

„Ich versuche es ja!“, brüllte ich zurück und humpelte mühsam nach vorne. Ich rief wieder mein Sternenlicht und bemühte mich, meine Konzentration aufzubauen. Ich war fast da—

Die Luft wurde aus meiner Lunge geschlagen, als mich etwas Langes und Hartes an der Brust traf.

Ich stöhnte vor Schmerz, als mein Rücken auf das harte Dach prallte. Heißer Atem, der nach Aas stank, schlug mir ins Gesicht, während das Gewicht mich nach unten drückte. Sofort stürzte sich der Wolfsskorpion auf meinen Hals. Ich hob einen Arm, um ihn abzuwehren, und er versenkte seine Zähne darin.

Schmerzen durchfuhren mich, als der Dämon zubiss, immer fester und tiefer. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte nicht atmen. Mein Arm war von meinem eigenen Blut überströmt. Meine Konzentration schwand, und mit ihr auch mein Halt an meiner Magie.

Tränen traten in meine Augen. Mit meiner freien Hand formte ich eine Faust und schlug sie immer wieder gegen den Kopf meines Angreifers.

Doch der Wolfsskorpion wollte nicht loslassen.

Sein Schwanz erhob sich hinter ihm, und dann näherte er sich immer mehr, bis der Stachel direkt über meinem Kopf hing. Dämonengift war nichts, das man heilen konnte. Ein Stich mit seinem Schwanz, und sobald das Dämonengift in mir war, konnte man es nicht mehr herausholen.

Ich blinzelte. Der Stachel bewegte sich immer weiter auf meinen Kopf zu.

„Die Tränke gehen mir aus!“, rief Julian über das Rauschen des Blutes in meinen Ohren. Ich konnte nur seine Silhouette neben dem wabernden Riss erkennen. „Ich habe nichts mehr!“ Er sprang zurück, und wieder ertönte das Fauchen und Knurren aus dem Portal.

Ich sah eine Bewegung, als Jade über das Dach humpelte; ein Fuß in einem Rollschuh, und der andere nur in einer Socke. Ihre linke Gesichtshälfte war blutverschmiert, und sie sah müde und erschöpft aus. Ihr Elementarfeuer, das um ihre Handflächen herum brannte, war schwach, wie das leichte Brennen einer Kerze. Ihre Magie ging ihr aus.

Hinter ihr drückte sich Elsa gegen die Klimaanlage. Eine Reihe von Dämonen stand vor ihr, die sich gegen einen dünnen, schimmernden Wall aus hellblauem Licht warfen und dagegen schlugen. Sie hatte eine Art Schild errichtet. Aber nach dem Ausdruck des puren Terrors auf ihrem Gesicht und dem Flackern des Schildes zu urteilen, würde es nicht mehr lange halten.

Es waren zu viele Dämonen. Wir waren nicht stark genug. Wir würden es nicht schaffen.

Im Augenwinkel sah ich, wie sich etwas bewegte. Ich sah einen verschwommenen Körper und dann verschwand das Gewicht des Wolfsskorpions von meiner Brust.

Ich blinzelte und sah, wie Valen den Dämon mit bloßen Händen über das Dach schleuderte.

Und was als Nächstes passierte, hätte ich nie geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.

Valen, der heiße Restaurantbesitzer, riss sich die Kleidung vom Leib, was ich wirklich gern gesehen hätte, wenn das Nächste nicht gefolgt hätte.

Ein Lichtblitz erschien, gefolgt von einem reißenden Geräusch und dem Knacken von Knochen. Ich starrte ihn an, während sich seine Gesichtszüge mit einer Art wogender Bewegung direkt unter seiner Haut veränderten und seinen Kopf verbreiterten. Sein Gesicht zuckte, wurde größer und dehnte sich auf unnatürliche Weise aus, bis sein Kopf ungefähr fünfmal so groß war wie normalerweise.

Valens Körper wurde länger und breiter, bis er ungefähr fünfeinhalb Meter groß war. Pralle Muskeln waren an seinen baumstammdicken Armen und Oberschenkeln zu sehen. Sein Gesicht sah anders aus; mit einem stärkeren Stirnbein, das an einen Neandertaler erinnerte, aber er war es. Es war, als würde man eine Version von Hulk anstarren, nur viel größer und nicht grün.

Heilige Scheiße. Valen war ein Riese.


28


Ich hatte noch nie einen echten Riesen gesehen. Riesen waren Wesen der Mythen und Legenden. Ich erinnerte mich kaum daran, in den tausenden paranormalen Büchern von ihnen gelesen zu haben, die ich über die Jahre studiert hatte. Niemand sprach überhaupt von ihnen, weil wir alle wussten, dass sie nicht existierten. Und ich sage wir, die paranormale Gemeinschaft, in der sich Wandler und Vampire und Feen tummelten. Riesen sollten nicht real sein. Ich meine, Einhörner waren selten, aber ich wusste, dass es sie wirklich gab. In Irland waren einige gesehen worden. Aber Riesen? Riesen waren nicht real.

Und doch starrte ich einen an.

„Du … du bist ein Riese“, stotterte ich. Von meinem Blickwinkel aus konnte ich kaum sein Gesicht sehen.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als Valen, der Riese, einen herannahenden Dämon mit einem Schlag seiner Faust zermalmte. Das Dach erzitterte wie bei einem Erdbeben.

Er drehte sich zu mir um und sagte: „Das bin ich.“

Ich zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. Sie war zehnmal so tief und laut wie normalerweise, und sie klang kehlig.

Ich konnte nicht anders, als diesen faszinierenden und doch angsteinflößenden nackten Riesen anzustarren. Seine Brustmuskeln spannten sich an, während er sich schützend vor mich stellte und mir einen exzellenten Ausblick auf seine Männlichkeit bot. Was? Ich musste einfach hinsehen. Glaubt mir. Das hättet ihr auch getan.

Als Reaktion auf ein Aufblitzen von Fell und Zähnen, wirbelte Valen, der Riese, herum, um sich zwei Dämonen zu stellen. Ich hörte einen Schrei und das Geräusch von reißendem Fleisch. Valen, der Riese, riss die Dämonen mit unglaublicher Geschwindigkeit auseinander.

Es war sowohl aufregend als auch erschreckend zu beobachten.

Und dann wurde mir klar, dass es das war, was er versteckt hatte. Er hatte die Tatsache verheimlicht, dass er ein Riese war. Aber wieso?

Ein Knurren ertönte hinter mir. Valen trat vor, packte eine Handvoll Dämonen und hob sie in die Luft, als würden sie überhaupt nichts wiegen. Dann schlug er ihre Schädel zusammen, als wären sie nicht mehr als Eierschalen, bevor er sie wegwarf.

„Leana! Hilfe!“

Ich drehte mich zu Julian um. Er hielt ein Metallrohr in der Hand und schwang es gegen einen herannahenden Dämon, der aussah wie ein Panther mit einem Adlerkopf. Er hatte keine Magie mehr, um sich zu verteidigen.

Ich kämpfte mich auf die Füße. „Kannst du sie beschützen? Ich muss zum Riss gelangen, um das Portal zu schließen. Kannst du meinen Freunden helfen?“

Valen starrte mit denselben dunklen Augen zu mir herunter. „Das kann ich. Kannst du das Portal schließen?“

„Ich gebe mein Bestes.“

Valen drehte sich um, trat auf einen Dämon, der ihm im Weg war, und eilte zu Julian hinüber. Ich wollte stehenbleiben und zusehen, wie der Riese diese Dämonen vermöbelte. Es passierte nicht jeden Tag, dass man ein mystisches Wesen sah, das nicht real sein sollte. Aber ich musste einen Riss schließen.

Ich rappelte mich wieder auf und humpelte über das Dach, froh, dass Valen mir einen Weg freigemacht hatte. Ohne angegriffen zu werden, schaffte ich es zum Riss, wo Raymond noch immer mit dem Rücken auf dem Dach lag und in den Himmel hinaufstarrte. Er war wirklich ein kranker Bastard.

Ich holte tief Luft und rief meinen Willen, mein Sternenlicht. Ich spürte das sanfte Ziehen seiner Kraft, als es antwortete, und der Fluss der strahlend weißen Energie wirbelte durch mein Inneres. Dort hielt ich es einen Moment lang fest und stemmte meine Füße in den Boden, denn ich wusste, dass ich durch meine Verletzungen einen unsicheren Stand hatte.

Ich stand vor dem Dämonenportal. Kalte Energie zischte in der Luft, als mich der Geruch von Tod, Blut und dem Bösen im Gesicht traf. Die Kraft pulsierte wie ein konstantes Surren einer Stromleitung. Der Gestank von Schwefel und Fäulnis war überwältigend, und meine Ohren knackten, als sich der Luftdruck veränderte. Ein kräftiger Wind wehte um mich herum, hob mein Haar von meinen Schultern und schlug es in Strähnen gegen mein Gesicht. Ich erkannte, was das war. Es war die Luft der Unterwelt, die aus dem Portal drang. Sie war unnatürlich, sauer und giftig für uns Sterbliche.

Ich konnte Gestalten durch das Tor sehen. Tausende von Formen stürmten auf die Öffnung zu unserer Welt zu.

Mist. Ich war nicht sicher, ob Valen sie aufhalten konnte, wenn sie uns erreichten.

Ich rief nach sämtlicher Sternenlichtmagie, die ich finden konnte, um sie in mir zu bündeln und die Emanationen zu kanalisieren und nach der Himmelsenergie jenseits der Wolken zu greifen. Ein Kribbeln überkam mich, als sie antwortete.

Eine Spule aus blendend weißem Licht kringelte sich in meinen Handflächen und schlängelte sich langsam kriechend an meinen Fingern entlang.

Gleißendes Licht schoss aus meinen ausgestreckten Fingern, die ich auf den Riss richtete. Es ergoss sich aus mir wie ein nie endendes Geschoss aus weißer Energie, die das Dach erhellte, als sei es Tageslicht.

Geschrei hallte von irgendwo tief in dem Portal wider. Ich konnte die Kreaturen nicht mehr sehen, aber ihre Stimmen waren nahe. Zu nahe. Ich musste mich beeilen.

Es war viel schwieriger als es aussah, und ich hielt meine Magie bereit, wie eine geladene Waffe. Ich war bereit, jeden Mistkerl zu vernichten, der durch dieses Portal kam, während ich versuchte, es zu schließen.

Und dann, während ich mein Sternenlicht festhielt, rief ich nach der Macht des Mondes.

Ich erstreckte meinen Willen bis zum Mond, zu seiner Energie.

Er antwortete.

Ein weiterer, großer weißer Lichtblitz schoss durch mich hindurch und traf das Portal.

Schmerz durchfuhr meinen Körper, als würde sich mein Inneres verflüssigen. Mir wurde schwindelig und ich kam aus dem Gleichgewicht, während die Magie aus mir herausfloss wie aus einem Brunnen, und mich in einer Flut von Müdigkeit ertränkte.

Die Macht des Mondes zu nutzen war keine einfache Aufgabe. Wie schon gesagt – zu viel würde mich umbringen. Es würde mich auf der Stelle grillen wie ein Grillhähnchen.

Aber es funktionierte.

Das Portal wogte und begann dann auseinanderzufallen.

„Was tust du da!“

Ich drehte mich um und sah Raymond neben mir stehen. Er starrte mit großen Augen auf das Portal, während der Riss immer kleiner wurde.

Ich hatte nicht genügend Energie, um sie darauf zu verschwenden, mit ihm zu sprechen. Ein Fehler und es könnte mein Ende sein.

„Das kannst du nicht tun! Hör auf! Aufhören!“, brüllte er.

Tja, ich war nie gut darin gewesen, Befehle zu befolgen.

Das Sternenlicht schoss weiter aus mir heraus und in das Portal. Schweiß brach auf meiner Stirn aus, und ich begann die aufkommende Erschöpfung und ein wenig Übelkeit zu spüren. Aber trotzdem machte ich weiter. Nur noch ein bisschen mehr, und das alles wäre vorbei.

Ein entferntes Schreien und Heulen der Entrüstung erreichte mich. Ich spähte in den Riss. Unzählige Schatten waren zu sehen, die größer wurden, als sie sich näherten. Ich konnte Flügel und Schwänze und Tentakel erkennen. Ihre Bewegungen waren hektisch und verzweifelt. Die Dämonen sahen, was ich tat, und jetzt rannten sie auf das sich schließende Portal zu, so schnell sie konnten.

Hände erschienen aus dem Nichts und legten sich um meinen Hals. Ich blinzelte in das zornige Gesicht von Raymond, der mit vom Wahnsinn gezeichneten Augen versuchte, meinen Hals mit seinen kalten, steifen Fingern zu quetschen.

„Ich bringe dich um!“, brüllte er, und sein Speichel flog mir in die Augen, während er fester zudrückte und mir die Fähigkeit zu atmen nahm.

Wurde ich ernsthaft schon wieder gewürgt? Ich hatte keine Angst mehr. Ich war wütend. Stinksauer. Ich hatte genug von Männern, die versuchten, mich zu erdrosseln.

Ich konnte mein Sternenlicht nicht loslassen, also konnte ich meine Hände nicht benutzen.

Deshalb benutzte ich das einzig andere, das mir zur Verfügung stand.

Ich rammte ihm mein Knie in die Eier.

Im Zweifelsfall sollte man immer auf die Eier zielen. Und es funktionierte wie geschmiert.

Raymond ließ mich los, krümmte sich und legte seine Händen auf seine Kronjuwelen. „Schlampe“, zischte er.

Natürlich musste ich ihn dafür noch einmal treten.

Raymond stolperte rückwärts und fiel direkt in das Portal, wo er verschwand.

Ups. Das hatte ich nicht beabsichtigt, aber es war zu spät. Der Hexer war weg.

Noch mehr Adrenalin durchflutete mich. Die Energie des Mondes schien mich in tausende Stücke zu zerreißen, die nur noch von meiner Haut und meinem Willen zusammengehalten wurden. Sengender Schmerz explodierte in meinem Kopf, und Schwärze verschattete meine Sicht. Ich konnte nichts mehr sehen, doch ich machte weiter.

Kehlige Schreie stiegen aus den Tiefen des Portals auf, doch es war zu spät. Ihre wutentbrannten Schreie stiegen auf, schallten aus dem Portal, und dann verklangen sie.

Mit einem Knall schloss sich der Riss endgültig.
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Ich ließ mein Sternenlicht und die Energie des Mondes los und brach auf dem Boden zusammen. Schwindel überkam mich und mein Herz hämmerte, als sei ich gerade zum Spaß zehnmal um den Block gelaufen. Ich war ausgebrannt, aber trotzdem war ich stolz, dass ich es geschafft hatte, es zu schließen – etwas, das ich nie ohne meine Freunde geschafft hätte. Nicht ohne Valen.

Ein unangenehmer Körpergeruch machte sich bemerkbar. Ich roch an meiner Achsel und zuckte zusammen. Ich musste unbedingt duschen. Ich stank!

Noch schlimmer war, dass ich splitternackt war, und die kühle Nachtluft an meinen intimsten Stellen spürte. Das Sternenlicht hatte wieder einmal meine Kleidung verbrannt. Ups.

„Du hast es geschafft. Du hast es verdammt noch mal geschafft“, sagte Julian, während er zu der Stelle ging, an der das Portal gewesen war. „Das war unglaublich.“

„Das waren wir alle.“ Während ich von meinen Freunden sprach, drehte ich mich auf meinem Hintern um und starrte das Durcheinander an, das noch von den Dämonen übrig war. Einige waren Haufen von Knochen und Fleisch, andere waren nur noch Asche. Aber sie waren alle getötet worden. Nicht ein Dämon stand noch.

Jade kam auf uns zu gehumpelt, denn ihr fehlte noch immer ein Rollschuh, doch es schien ihr gutzugehen. Elsa hinkte hinter ihr her. Sie sah erschöpft aus, doch ihr Lächeln war strahlend, während sie mich anstarrte.

Und Valen? Valen war noch immer riesig. Noch immer nackt. Noch immer prächtig.

„Das war unglaublich“, sagte Elsa, als sie näherkam. „Es war, als würde man dabei zusehen, wie ein Stern geboren wird.“

„Ja. Es war fantastisch“, stimmte Jade zu. „Ich wünschte, wir hätten nicht gegen diese Dämonen kämpfen müssen und zuschauen können. Bilder wären auch schön gewesen, vielleicht auch ein paar Videos.“

„Hier.“ Elsa zog eine grüne Stola aus ihrer Tasche und reichte sie mir.

„Danke.“ Ich schlang das große Tuch um mich, und mein Gesicht brannte, als ich Valens Blick auf mir spürte.

Elsa drehte sich auf dem Absatz um. „Was ist mit dem Hausmeister passiert? Haben die Dämonen ihn erwischt? Das hoffe ich doch. Ich kann nicht glauben, was er alles für eine Beförderung getan hat.“

„Eine Beförderung, die er nie bekommen hätte“, berichtigte Jade. „Habt ihr meinen Rollschuh gesehen? Ich könnte schwören, er war hier irgendwo.“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Nein.“ Ich deutete auf die Stelle, an der das Portal gewesen war. Nur ein paar Streifen einer schwarzen, teerartigen Substanz waren noch übrig. „Er ist durch den Riss gefallen.“

„Ist er gefallen oder wurde er gestoßen?“, fragte Julian mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

„Ein versehentliches Schubsen?“, sagte ich ihnen achselzuckend. „Er hat versucht, mich zu erwürgen, also habe ich ihn getreten, und er ist hineingestürzt. Ups.“

Julian lachte. „Geschieht dem Mistkerl recht. Die Welt ist ein besserer und sichererer Ort ohne ihn.“

Wahrscheinlich. Aber ich wünschte trotzdem, er wäre nicht hineingefallen. Gefängnis wäre eine bessere Option gewesen. Wer wusste schon, was jetzt mit ihm passiert war? All diese wütenden Dämonen auf der anderen Seite hatten ihn wahrscheinlich in Stücke gerissen – keine schöne Art zu gehen.

„Gut, dass wir ihn los sind“, sagte Jade und zog an dem Ärmel ihres Shirts, in dem ein langer Riss war. „Ich fand ihn sowieso immer unheimlich. Oh Göttin, steh uns bei.“ Jades Augen weiteten sich, und ich drehte mich um und sah, wie Valen in seiner ganzen nackten, riesigen Pracht auf uns zukam. Samt schwingender Beeren samt Stängel. Jep. Es war schwer, nicht hinzusehen.

„Was für ein großer Junge“, sagte Julian und nickte anerkennend zu Valens Schritt. „Ein König der Könige.“

Ich schüttelte den Kopf. Männer und ihr Gehänge. Ich würde es nie verstehen.

Der Riese war mit dunklen Spritzern bedeckt, doch es war nicht sein eigenes Blut. „Geht es dir gut?“, fragte er mit dieser dunklen, kräftigen Stimme.

„Ich werde es überleben“, sagte ich, wobei ich immer noch versuchte, mir bewusst zu werden, dass ich einen Riesen anstarrte und nicht träumte. Dieser Riese war real. Verdammt noch mal.

„Hier. Nimm das.“ Julian zog seinen Mantel aus und streckte ihn dem Riesen entgegen. „Du solltest mit einem so großen Ding nicht unbedeckt herumlaufen.“

Valen starrte ihn an, und eine Sekunde lang dachte ich, er würde ablehnen. Doch dann legte er den Mantel um seinen Schritt und machte eine behelfsmäßige Unterhose daraus.

Julian hob seine Augenbrauen. „Du kannst ihn behalten.“

Ich lachte. „Es ist eine seltsame Nacht.“

Elsa hatte ihren Kopf in den Nacken gelegt und betrachtete Valen. Ich merkte, dass sie ihm Fragen darüber stellen wollte, wieso er ein Riese war. Verdammt, das wollten wir alle wissen, doch wir schwiegen. Man könnte es Respekt nennen. Es war offensichtlich, dass er sich nicht wohlfühlte, darüber zu sprechen. Aber er hatte es uns gezeigt. Und ohne seine Hilfe wären wir am Ende gewesen.

„Wie spät ist es?“, fragte ich.

Jade zog ihr Handy heraus. „Ähm … zwei Uhr.“

Mein Herz machte einen Satz. Wir hatten noch ein paar Stunden Zeit, um das Hotel und Jimmy zu retten. „Hast du deine Freundin erreicht?“

„Einen Moment.“ Jade runzelte die Stirn, während sie mit dem Finger über den Bildschirm ihres Handys strich. „Oh. Ich habe eine Nachricht von ihr verpasst.“ Ihre Augen weiteten sich, als sie las, was ihre Freundin ihr geschrieben hatte. Und dann klappte ihr Mund auf.

„Oh mein Gott“, sagte Jade einen Moment später.

„Was!“, riefen wir alle im Chor.

Jade sah uns an. „Sie hat geschrieben, dass sie ihrem Mann die Geschichte erzählt hat, und dass Basil ihn bereits wegen eines Aufschubs für den Abriss des Hotels kontaktiert hatte. Hört euch das an! Es stellt sich heraus, dass nicht alle im Grauen Rat davon wussten. Und sie waren nicht gerade glücklich darüber, es in letzter Minute zu erfahren.“

„Dieses Miststück“, sagte ich, als mir klar wurde, dass Adele ihre Macht missbrauchte. Sie hatte dem Rest des Rats nicht einmal gesagt, was sie vorhatte. Es war unheimlich, darüber nachzudenken, was sie wohl sonst noch ohne offizielle Genehmigung tat.

„Sie haben die Anordnung zurückgenommen.“ Jade lächelte und Tränen traten in ihre Augen. „Das Hotel bleibt. Es wird nicht zerstört.“

Elsa versteckte ihr Gesicht in ihren Händen, während sie hörbar schluchzte. Jade zog sie in eine Umarmung.

Meine Augen brannten beim Anblick der beiden weinenden Hexen, aber auch, weil Jimmy gerettet war. Basil hatte seine Sache gut gemacht, aber das würde ich ihm nicht sagen. Er hätte beim Rat nachfragen sollen, bevor er dieses dürre Miststück Adele ins Hotel ließ und auch nur ein Wort glaubte, das aus ihrem Mund kam.

„Ahhhh.“ Julian atmete tief ein und streckte seine Arme aus. „Es geht doch nichts über ein schönes Nümmerchen nach einem Kampf.“ Er rieb sich die Hände. „Mädels, wir sehen uns später. Ein paar Damen warten auf mich.“

Ich lachte. „Kannst du Jimmy suchen und es ihm sagen?“ Mein Herz brach fast aus meiner Brust aus, nachdem ich gehört hatte, dass er in Sicherheit war. Ich wollte es ihm selbst sagen, aber ich glaubte nicht, dass ich noch lange stehen konnte. Meine Beine fühlten sich wie Pudding an, und mir war immer noch ein wenig schwindelig von der Energie des Sternenlichts und des Mondes.

„Darauf kannst du dich verlassen.“ Mit beschwingtem Schritt ging Julian davon.

Heiße Tränen liefen mir über die Wangen, während ich zusah, wie der große Hexer das Dach verließ. Als ich mich umdrehte, beobachtete Valen mich immer noch, und ich konnte nicht deuten, was er fühlte. Und ich konnte auch nicht wegsehen.

Elsa sah zwischen uns hin und her. „Komm.“ Sie nahm Jade an der Hand. „Wir müssen Basil suchen und ihm erzählen, was passiert ist. Das mit Raymond. Alles. Und wir müssen alle wieder in ihre Wohnungen bringen.“ Sie ging mit Jade davon, die mich immer wieder über ihre Schulter ansah, während sie sich von der anderen Hexe wegziehen ließ.

Ich wischte mir mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht und wartete darauf, dass Valen etwas sagte.

Als mir klar wurde, dass er das nicht tun würde, brach ich das Schweigen. „Also bist du ein Riese. Kannst du dich schon lange so verwandeln?“

Der Riese senkte seinen Kopf, um mich anzusehen. „Ich wurde so geboren.“

„Oh. Natürlich.“ Was für eine dumme Frage. Ich streckte meinen Hals. „Meinst du, du könntest … herunterkommen? Ich bekomme ein Schleudertrauma, wenn ich versuche, dich anzusehen.“

Das Dach quietschte und knackte, als der Riese sich neben mich setzte. „Besser so?“

Ich starrte in sein Gesicht. „Besser.“ Selbst im Sitzen war er noch zwei Meter groß. „Wie hast du uns gefunden?“

„Jimmy hat es mir gesagt“, antwortete der Riese und ich merkte, dass ich seine Lippen anstarrte, während er sprach. „Als ich hörte, was der Rat mit dem Hotel machen wollte, kam ich, um zu helfen.“

Ich drehte mein Bein um, in das der Dämon gebissen hatte. An meiner Wade lief das Blut herunter. An meinem Arm ebenfalls.

„Du bist verletzt“, sagte der Riese, und ich hörte so etwas wie Besorgnis in seiner Stimme.

„Es ist nicht so schlimm. Die Wunden sind nicht tief. Ich muss nicht genäht werden.“ Aber ich musste sie säubern, bevor sie sich entzündeten. „Danke, dass du mich gerettet hast. Ohne deine Hilfe wären wir alle gestorben, von diesen Dämonen gefressen oder in das Portal gezogen worden.“

Ein Geräusch ertönte aus seiner Kehle, das möglicherweise Zustimmung ausdrücken sollte. „Es ist meine Aufgabe, die Leute zu beschützen.“

„Deine Aufgabe?“

„Ich bin ein Wächter.“

„Ein Wächter?“, wiederholte ich wie eine Idiotin. Was zur Hölle war ein Wächter, und wie kam es, dass ich noch nie von ihnen gehört hatte?

„Alle Riesen sind Wächter. Beschützer.“

Es ergab Sinn, da sie so unglaublich groß und robust waren. „Wie kommt es dann, dass niemand euch Riesen je gesehen oder von euch gehört hat? Ich dachte, Riesen seien nicht real. Ihr seid nur Geschichten, die Eltern ihren Kindern erzählen, wenn sie unartig sind.“

Valen nickte und blickte auf den Boden. „Es gibt nicht mehr viele von uns. Vor Jahrhunderten wurden wir wegen unserer Größe und Stärke gefürchtet. Wir wurden gejagt. Getötet. Es gibt nur noch ein paar auf der ganzen Welt.“

„Das ist bedauerlich“, sagte ich ihm. „Willst du deshalb nicht, dass es die Leute wissen?“

„Zum Teil.“

„Wenn du mir gesagt hättest, dass du ein Riese bist, und wenn du nicht so geheimnisvoll wärst, hätte ich dich niemals verdächtigt, verantwortlich für die Risse zu sein.“

Der Riese runzelte die Stirn, was ein unheimlicher Anblick war – glaubt mir. Ich merkte, wie ich leicht vor ihm zurückwich.

„Hättest du mir geglaubt, wenn ich gesagt hätte, dass ich ein Riese bin?“

„Ich höre Skepsis in deiner Stimme, also würde ich sagen … nein?“, sagte ich. „Okay, wahrscheinlich hätte ich dir nicht geglaubt, weil … na ja, Riesen sind nicht real.“ Ich lächelte ihn an und spürte, wie sich die Wärme in meinem Bauch ausbreitete, als er zurücklächelte. „Das sind ganz schön große Zähne.“

Valen lachte, und es klang wie eine Mischung aus dem Brüllen eines Löwen und dem Schleifen von Steinen.

„Es tut mir leid, dass ich dich verdächtigt habe“, sagte ich, um die plötzliche Stille zu durchbrechen.

„Ich hätte es dir sagen sollen. Wir sind im selben Team.“

Ich runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“

„Das Hotel hat mich beauftragt.“ Valen schwieg einen Moment lang. „Ich bin vor fünf Jahren hergezogen, um als Wächter für das Hotel und den umliegenden Bereich zu arbeiten.“

„Ah.“ Jetzt begann alles Sinn zu machen. „Als ich dich also im Zimmer neunhundertfünfzehn und vorher in Eddies Zimmer sah …“

„… hatte die Hotelleitung mich gebeten, dort hinzugehen.“

„Warum hat man mir dann angeboten, für das Twilight Hotel zu arbeiten, wenn sie dich schon hatten?“

„Es ist nicht dasselbe.“ Valens Augen schimmerten im Mondlicht. Sie waren so groß und schön, dass ich mich unwillkürlich vorbeugte. „Du bist eine Ermittlerin. Eine Agentin. Ich bin nur der mit den Muskeln.“ Er schenkte mir ein weiteres unglaublich breites Lächeln. „Der Kerl, den man bei sich haben will, wenn man den Bösen schnappt. Ich beschütze.“

Ich zuckte innerlich zusammen. Ich konnte nicht glauben, dass ich ihn für den Bösen gehalten hatte. Gut gemacht, Leana.

Mittlerweile hatte er mich schon zweimal gerettet. Ja, er war ein Rüpel gewesen, als wir uns zum ersten Mal trafen. Aber das alles war Vergangenheit. Was bedeutete es jetzt? Und warum war er noch immer hier bei mir? Warum war er nicht mit den anderen gegangen?

„Sag mir eins“, begann ich, während ich all die gigantischen, maskulinen Muskeln anstarrte und feststellte, dass ich auf einen Riesen stand. Machte mich das seltsam oder nur notgeil? „Was genau tut ein Wächter? Ich verstehe das … Beobachten. Überwachen und dafür sorgen, dass nichts Böses in den Schatten lauert. Aber arbeitest du nur, wenn du ein Riese bist? Oder ist es eine dauerhafte Sache? Den ganzen Tag … die ganze Nacht. Ich meine, du hast auch noch das Restaurant.“

„Du stellst ganz schön viele Fragen.“

Er lächelte, also nahm ich an, dass er mir meine löchernden Fragen nicht übelnahm. „Ich habe noch mehr. Wie lange bleibst du hier?“

Wieder lachte der Riese, und mein Herz setzte einen Schlag aus.

„Ein Wächter bin ich immer“, antwortete der Riese. „Aber nur nachts patrouilliere ich in meiner Riesengestalt durch die Straßen.“

„Wirklich? Du musst einen riesigen Unsichtbarkeitsumhang haben.“ Ich lachte. „Wie verbirgst du …“ – ich gestikulierte mit der Hand über seinen Körper – „… all das vor Menschenaugen? Wenn du eine Fee wärst, wäre es kein Problem. Aber du bist ungefähr tausendmal größer als eine Fee.“

Ein Lächeln zog über das Gesicht des Riesen. „Natürliche Verzauberung. Ich brauche keinen Umhang.“

Ich konnte nicht verhindern, dass mein Mund aufklappte. „Was zur Hölle ist das?“ Von so etwas hatte ich noch nie gehört. Tränke und Zauber, die eine Person oder Objekte wie das Hotel mit einer Verzauberung belegen, kannte ich natürlich. Aber keine natürlichen Verzauberungen. Ich begann zu begreifen, dass ich überhaupt nichts über Riesen wusste. Und ich wollte jetzt sofort einen Crashkurs haben.

„Alle Riesen haben eine angeborene Verzauberung. Kein Mensch kann uns sehen. Nur Paranormale, Wandler, Vampire und Hexen wie du.“

„Das ist sehr beeindruckend, und ich bin ein bisschen neidisch. Nachts durch die Straßen zu laufen, ohne gesehen zu werden. Das muss toll sein.“

Valen grinste, und dann lenkten Polizeisirenen seine Aufmerksamkeit auf die Stadt.

„Arbeitest du heute Nacht?“, fragte ich und sah ihm ins Gesicht. Je länger ich es anstarrte, desto mehr gefiel es mir. Ja, es war ein größeres, wilderes Gesicht, wenn ich es so beschreiben kann, aber es war auch weich, und seine Augen waren dieselben … nur größer.

Der Riese sah mich an und mein Magen flatterte. „Ja. Willst du mitkommen?“

Ein Schwall der Aufregung schwappte von meiner Kopfspitze bis zu meinen Zehen hinunter. „Ja, verdammt.“

Valen sprang überraschend schnell für einen so großen Mann auf die Füße. Das Dach ächzte und bebte unter seinem Gewicht, und ich wippte mit ihm.

Mühevoll kämpfte ich mich auf die Füße, erschöpft, aber auch aufgeregt. „Es gibt ein Problem“, sagte ich ihm und legte meinen Kopf zurück, sodass ich zumindest einen Teil seines Gesichts sehen konnte. „Ich bin ein wenig müde, nachdem ich all diese Magie kanalisiert habe. Ich glaube nicht, dass ich mit dir mithalten kann.“ Wahrscheinlich war er sehr schnell. Er würde einen Schritt machen und ich zehn. Ich würde ihn nie einholen können.

„Das musst du nicht“, sagte der Riese.

„Ähm … was?“

Bevor ich protestieren konnte, streckte Valen seine gigantische Hand aus und packte mich; nicht fest, sondern sanft, als würde er ein rohes Ei halten, das er nicht versehentlich zerbrechen wollte – denn das konnte er. Er konnte es wirklich. Ein versehentliches Zucken und ich wäre so platt wie ein Pfannkuchen.

Ich lehnte mich gegen seine Hand und quietschte wie eine Idiotin, als er mich in die Luft hob und auf seine Schulter setzte. Dort saß ich sehr bequem; meine Beine baumelten von seinem Schlüsselbein herab. Die Welt sah von so weit oben anders aus. Fünf Meter weit oben. Ich wollte nicht fallen. Ich streckte die Hand aus, legte sie um eine seiner langen dunklen Locken und atmete ihren Waldgeruch ein. Er roch so gut.

Mein Hintern war buchstäblich auf seiner Schulter, auf seiner Haut, und ich betete zur Göttin, dass ich nicht aus Nervosität versehentlich pupste. Das wäre peinlich.

Valen ging mit mir über das Dach des Hotels, wobei ich hin und her schaukelte, was ich jedoch ziemlich bequem fand. Am Rand des Dachs blieb er stehen.

Ich sah hinunter. „Wow. Das ist hoch. Wie kommen wir runter? Du passt auf keinen Fall in den Aufzug.“ Sobald mir die Worte entkommen waren, wusste ich es. „Oh, verdammt.“

„Halt dich fest“, sagte der Riese, und mein Magen schlug einen Purzelbaum.

Und dann sprang er.
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Ich stand auf der Cherry Street und starrte auf einen Pfeiler der Manhattan Bridge. Der Himmel war dunkelblau und die Sonne zeigte sich in einer dunstigen Linie. Sie lugte am Horizont hervor, doch ich hatte noch ungefähr vierzig Minuten, bis mir meine Sternenlichtmagie ausgehen würde. Das müsste ausreichen.

Ich hatte beinahe den gesamten Rest der Nacht damit verbracht, auf Valens Schulter zu sitzen, während er durch die Straßen der Stadt patrouillierte, die niemals schlief. Es war toll, zwischen den Menschen zu laufen, ohne gesehen zu werden. Weil ich auf ihm saß und seine Haut berührte, verbarg die Verzauberung wohl auch mich vor Menschenaugen.

Er achtete darauf, niemanden zu berühren, während er lief, und schlängelte sich so gut es ging um die Menschen herum. Dächer waren scheinbar sein Ding, was er mir zeigte, indem er von einem Dach zum nächsten sprang. Es schien, als sei er nicht nur mit Stärke gesegnet, sondern auch mit der Fähigkeit, über große Distanzen zu springen.

Aber die Ereignisse der letzten Stunden forderten ihren Tribut. Obwohl ich gegen die Müdigkeit ankämpfte, sank ich irgendwann auf Valens Schulter in den Schlaf. Und als ich erwachte, war ich wieder in seiner Wohnung gewesen, und er hatte wieder seine normale Größe und war leider vollständig bekleidet.

„Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte ich ihn, als ich von seinem Sofa aufstand.

„Ungefähr eine Stunde. Wie fühlst du dich?“ Er reichte mir Tasse Tee.

Ich nahm ihm die Tasse ab und zögerte. „Ist das …“

Valen lachte. „Davon wirst du nicht müde. Es ist ganz normaler Tee.“

Ich streckte mich und gähnte. „Ich fühle mich wie neugeboren. Tatsächlich geht es mir super.“ Ich fragte mich, ob Riesen Heilerfähigkeiten hatten oder so, denn ich sollte mich nicht so erholt fühlen. Ich nahm einen Schluck Tee und stellte die Tasse auf den Beistelltisch.

Das Sofa wippte, als Valen sich neben mich setzte. Sein Oberschenkel berührte meinen. Es fühlte sich gut an, und ich bewegte mich nicht von ihm weg.

Ich starrte ihm ins Gesicht. „Du musst müde sein.“

„Überhaupt nicht“, sagte er und starrte mich mit solcher Intensität an, dass ich das Gefühl hatte, ich würde gleich in Flammen aufgehen. „Ich bin daran gewöhnt.“ Sein Blick fiel auf meine Lippen, was einen Funken des Verlangens in mir entfachte.

„Das dachte ich mir.“ Er war nah. So nah.

„Du bist so schön“, brummte er, und ich glaube, ich stöhnte tatsächlich.

„Ich habe dich nackt gesehen“, sagte ich. Warum zum Teufel hatte ich das gesagt?

Das Verlangen blitzte in seinen dunklen Augen auf. Und ohne eine Vorwarnung legte er seinen Kopf schief und küsste meinen Mundwinkel. Dann die andere Seite, wobei er mit den Zähnen sanft an meinen Lippen zog.

Die Überraschung ließ mich erstarren. Seine Lippen bewegten sich auf meinen, warm und weich, und mein Herz raste, als ich ihn zurückküsste. Als er seine Zunge zwischen meine Lippen schob, beschleunigte sich mein Puls noch mehr, und ein warmes Gefühl breitete sich auf meiner Haut aus. Ein Kribbeln durchfuhr mich von meinen Lippen bis hinunter zu meinen Zehen.

Ich hatte vergessen, wie gut es sich anfühlte, so geküsst zu werden, mit Leidenschaft und Verlangen; die Art von Kuss, bei dem das Höschen Feuer fängt.

Er legte eine Hand an meinen Rücken, die andere in meinen Nacken, und zog mich näher an sich heran. Instinktiv schlang ich meine Arme um seine Taille und seinen Rücken. Ich atmete schneller, als seine Zunge tiefer in mich vordrang. Er schmeckte leicht nach Kaffee, und seine Küsse lösten ein Verlangen nach mehr in mir aus.

Ich stieß ein kleines Stöhnen aus und legte meine Finger an seinen Nacken, um ihn näher an mich heranzuziehen.

Er machte ein überraschtes Geräusch, und sein Kuss wurde noch leidenschaftlicher. Seine Hände hielten mich fester. Ich spürte seine Begierde und sein Verlangen an seinem Griff. Es löste eine Hitzewelle in mir aus, und meine intimste Stelle pochte. Ein Teil von mir wollte ihm die Kleider vom Leib reißen, um seinen muskulösen Körper an meiner Haut zu spüren.

Wow, er war ein guter Küsser. Küssten alle Riesen so?

Mein Atem ging stoßweise, als ich mich gegen ihn sinken ließ, mit einer Hand in seinem Nacken und der anderen in seinem weichen, seidigen Haar. Ich spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, und ich musste mich zusammenreißen, um ihn nicht sofort auszuziehen.

Seine Hände wanderten unter mein Shirt, und seine raue Haut löste eine Gänsehaut bei mir aus. Als er meine Begierde spürte, wurden seine Berührungen aggressiver, und heiße Stränge der Lust wirbelten in meinem Inneren.

Und dann wich er zurück.

„Es tut mir leid. Ich kann nicht“, sagte er mit leiser Stimme, die voller Emotionen war. Er holte tief Luft und atmete langsam und geräuschvoll aus. Er wich nicht nur zurück, sondern er ging auch weg, und zwar in die Küche.

Es war schwierig, sich nach dieser Zurückweisung nicht verletzt zu fühlen. Wir waren auf dem besten Weg zu einem Rodeo im Schlafzimmer gewesen. Ich hatte seine harte Begierde für mich gespürt, aber irgendetwas hielt ihn zurück. Oder irgendjemand …

Ich saß schweigend auf dem Sofa und überlegte, was ich sagen konnte, bevor die Situation unangenehm wurde. „Wie viel haben wir patrouilliert? Wie weit sind wir gekommen?“, fragte ich, um die unangenehme Stille zu durchbrechen, und sah zu dem Mann hoch, der mir nicht in die Augen sehen wollte.

Valen überraschte mich damit, dass er zurückkam und sich auf den Sessel neben mir setzte. Er blieb ein gutes Stück von mir entfernt, aber er war nah genug, dass ich mir nicht wieder zurückgewiesen vorkam. Na ja, nur ein bisschen. „Bis nach Harlem und dann durch Chinatown zurück bis hierher.“

Ich hob eine Augenbraue. „Du bist ganz schön weit gekommen. Du musst die Stadt ziemlich gut kennen.“ Mir kam ein Gedanke. Als Wächter patrouillierte Valen die Straßen von Manhattan seit Jahren. Er wusste, wo all die dunklen, abscheulichen Kreaturen lebten; abtrünnige Dämonen, ausgestoßene Werwölfe und Vampire. Und das war erst der Anfang.

„Ja, so ist es“, antwortete der Riese, und seine dunklen Augen hielten einen Moment lang meinen Blick.

Ich schluckte. „Kennst du eine Magierin namens Auria? Sie muss alt sein. Ihr hundertster Geburtstag muss schon lange vorbei sein.“

Valens Augenbrauen trafen sich in der Mitte, während er über meine Frage nachdachte. „Der Name sagt mir nichts, aber ich weiß von einer alten Magierin, die unter der Manhattan Bridge wohnt. Sie ist anscheinend schon seit vielen Jahren dort. Warum?“

Mein Herz hämmerte gegen meine Brust, als ich aufstand. „Ich muss gehen.“ Ich musste wirklich etwas Distanz zwischen diesen heißen Riesen und meine pochende Mitte bringen. Ich musste etwas anderes tun, um mich von der Zurückweisung abzulenken. Denn es tat weh, das konnte ich nicht leugnen.

Valen stand langsam auf. „Jetzt sofort?“

„Ja. Vor Sonnenaufgang. Ich habe noch Zeit.“

Ich war nicht überrascht, als er mir nicht anbot, mich zu begleiten. Es war offensichtlich, dass Valen mit inneren Dämonen zu kämpfen hatte, und ich machte es nur noch schlimmer. Ja, so fühlte ich mich auch nicht besser.

Ich hatte seine Wohnung mit leicht schmerzendem Herzen verlassen. Aber das war nichts, was nicht behoben werden konnte. Ich wollte keinen Mann in meinem Leben. Jedenfalls hatte ich es gedacht, bis ich Valen traf. Aber ich würde nicht zulassen, mich zu sehr an jemanden zu binden, der nicht bereit war, oder an jemanden, der die Vergangenheit nicht loslassen konnte.

Eine halbe Stunde später starrte ich auf den steinernen Pier.

Ein Teil von mir hatte bei dem Riesen bleiben wollen. Ich spürte eine deutliche Anziehung zwischen uns. Aber ich hatte etwas Wichtigeres zu tun.

Regeneriert durch Valens Riesenmagie – obwohl er es nicht bestätigt hatte – trat ich auf den Steinpfeiler zu und suchte nach der Tür. Zuerst konnte ich keine Tür oder einen anderen Eingang sehen. Nachdem ich um den Pier herumgelaufen war, war es offensichtlich, dass sie nicht so einfach zu finden sein würde.

„Es muss eine Tür geben. Oder?“

Als mächtige Magierin hatte Auria ihre Tür sicher mit einem Zauber verborgen. Gut, dass meine Sternenlichter sie finden konnte.

Ich sah über meine Schulter um sicherzugehen, dass keine neugierigen Menschen in der Nähe waren, dann rief ich meine Sternenlichtmagie, hielt sie fest, und dann hob ich meine Hand und sandte sie aus.

Hunderte von strahlend weißen Miniaturkugeln schossen aus meiner Hand und trafen den Steinpfeiler, den sie mit einem Vorhang aus weißem Licht bedeckten. Die Sternenlichter bewegten sich um die Steinwand herum und ich folgte ihnen. Dann sammelten sie sich an einer Stelle auf dem Pfeiler. Ihre inneren Lichter leuchteten heller. Die Sternenlichter schimmerten und lösten sich dann auf, um eine in den Stein gehauene Tür zu enthüllen.

Ich lächelte, dann stemmte ich meine Schulter dagegen, drückte sie auf und trat hindurch.
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Ich fand mich in einer Art Flur mit niedriger Decke wieder, der nach alten Teppichen, Moder, Katzenurin und noch schlimmeren Dingen roch, an die ich gar nicht denken wollte. Widerlich. Ich rümpfte die Nase, als mir zusätzlich der Geruch von Räucherstäbchen und Kerzen in die Nase stieg, während ich über den dreckigen Boden des Flures schritt, der in die Dunkelheit führte. Er war nur schwach durch die Flammen einiger Fackeln an der Wand beleuchtet.

Es war kalt hier drinnen, ungefähr zehn Grad kälter als draußen, und ich schlang fröstelnd meine Arme um mich.

Ich machte noch drei weitere Schritte und plötzlich zog das kalte Kribbeln magischer Energie über meinen Körper und verstärkt meine Gänsehaut. Es war schwierig zu bestimmen, ob es Dunkle oder Weiße Magie war. Aber es war definitiv eine böse Energie, die um mich herum pulsierte; langsam und träge, wie das schlagende Herz einer riesigen Bestie.

Die Magie der Magierin. Doch da war noch etwas anderes.

„Du hast einen Fluch am Ende des Flures gewirkt“, murmelte ich, als ich das kalte Pochen und das vertraute Pulsieren eines Fluchs spürte.

„Ooh. Es ist ein böser Fluch. Einer, der mich auf der Stelle töten könnte.“ Aber darauf war ich vorbereitet.

Mit einem Impuls der Energie rief ich mein Sternenlicht. Kraft knisterte auf meiner Haut – die Energien der Sterne, die sich in mir sammelte.

Ich gab einen Stoß meines Sternenlichts ab, das den Flur mit weißem Licht erhellte und sich durch die Dunkelheit fraß. Der Druck in der Luft löste sich auf und verflog. Mit einem Knacken verschwanden die kalten Nadelstiche, als wären sie nie da gewesen.

Der Fluch war gebrochen.

Wenn sie bis jetzt nicht mitbekommen hatte, dass jemand durch die Tür gekommen war, dann wusste sie es jetzt.

Ich ging weiter, folgte dem Gestank und dem kalten Wabern ihrer Magie. Spinnweben bedeckten die Steinmauern. Der Boden stieg leicht an und führte in einen größeren Raum.

Darin befand sich eine kleine Küchenecke, in der eine Sammlung von Kesseln an den Seiten stand, ein Feldbett, auf dem sie wohl schlief, hohe Bücherregale, die voller Bücher waren, und ein langer Tisch, auf dem sich ein Durcheinander von heruntergebrannten Kerzen, Büchern und Schüsseln befand. Regale und Ablagen säumten Teile der Wände, auf denen eine Auswahl von Gefäßen mit nicht identifizierbaren Objekten stand, die alle mit einer dünnen Staubschicht bedeckt waren. Kerzen, Tierknochen, Kristallkugeln, Pendel, Kreide, Hellseher-Spiegel, Kessel und Bücher waren überallhin gequetscht.

Ich sah kein Badezimmer, was wahrscheinlich den fiesen Geruch erklärte.

Und da, in einem Sessel neben etwas, das man nur als magisches Feuer mit grün-blauen Flammen beschreiben konnte, saß eine Frau mit mehr Falten und Furchen im Gesicht als ein Shar-Pei Hund und starrte mich an.

Obwohl das Alter ihren Körper gekrümmt hatte, strahlte sie immer noch sehr viel Macht aus. Weiße Haarsträhnen fielen ihr lose ins Gesicht, ihre Arme und Beine hingen schlaff herunter und sie war schmerzhaft abgemagert.

Sie sah aus, als hätte sie vor Kurzem ihren zweihundertsten Geburtstag gefeiert. Doch in ihren Augen funkelte scharfe Intelligenz.

Auria. Die Magierin.

Lachen hallte im Raum wider. Die alte Frau hob überheblich ihr Kinn und zeigte mit einem knorrigen Finger auf mich. „Du bist eine Närrin. Nur Narren betreten mein Zuhause.“ Ihre Stimme war kratzig, alt und verdorrt, genau wie ihr Körper.

„Das mag sein.“ Ich war eine Närrin, doch ich war nicht dumm. Ich wusste, dass sie mächtig war. Aber ich würde nicht gehen, bevor ich erreicht hatte, wofür ich gekommen war.

Ich näherte mich dem Sessel und meine Haut kribbelte durch den Druck ihrer Magie. Ich befand mich in ihrem Revier, wo ihre Magie am stärksten war. Aber auch ich hatte Magie. Die alte Magierin jagte mir keine Angst ein.

Sie beobachtete mich abzuschätzend. „Du hast meinen Fluch gebrochen. Bist du eine Dunkle Hexe?“

„Nein.“ Ich trat so nahe an sie heran, wie ich es aushalten konnte. Die alte Frau hatte den schrecklichen Gestank eines seit Jahren ungewaschenen Körpers an sich.

Auria machte ein kehliges Geräusch der Missbilligung. „Wer bist du? Was willst du?“

Ich verschränkte die Hände hinter meinem Rücken. „Mein Freund will sein Leben zurück, und du wirst es ihm wiedergeben.“

Die alte Magierin runzelte die Stirn. „Wer ist dein Freund?“

„Jimmy.“ An der leichten Krümmung ihrer Augenbraue und der Art, wie sie ihre Lippen fest zusammenpresste, erkannte ich, dass sie wusste, von wem ich sprach. Es bestätigte auch, dass sie tatsächlich Auria, die Magierin, war.

„Warum sollte es mich interessieren, was dein Freund will?“, sagte die alte Frau mit einem verächtlichen Lächeln in ihrer Stimme.

„Weil du ihn dazu verdammt hast, ein Spielzeughund zu sein. Ich glaube, er hat es verstanden. Jimmy hat genug gelitten. Es wird Zeit, den Fluch aufzuheben und ihn freizulassen.“

Der Magierin malmte mit den Zähnen. „Niemals.“

Die Wut loderte in mir hoch und ich trat einen Schritt näher an sie heran. „Du wirst es tun. Bring mich nicht dazu, einer alten Dame wehzutun, denn davor schrecke ich nicht zurück. Er ist mein Freund. Er ist eine gute Person. Er hat sein Schicksal nicht verdient.“

Die alte Magierin lachte trocken auf. „Er ist ein Narr.“

„Warum? Weil er deine Liebe nicht erwidert hat? Das passiert. Werde erwachsen und komm darüber hinweg.“

Auria lehnte sich in ihrem Sessel nach vorne. „Du bist eine unverschämte Kreatur.“

„Und du bist ein Miststück. Es ist mir egal, wie alt du bist. Du wirst mir sagen, wie der Fluch aufgehoben werden kann. Und ich werde nicht gehen, bevor du das tust. Aber ich hoffe, dass du es bald tust, denn … du stinkst ganz fürchterlich.“

Die Magierin schnaubte. „Glaubst du, du machst mir Angst? Du bist eine Frischlingshexe. Deine Weiße oder Dunkle Magie kann mir nichts anhaben.“

„Wie hebe ich den Fluch auf?“, fragte ich. „Je früher du es mir sagst, desto früher kann ich gehen und du kannst mit dem, was auch immer es ist, weitermachen.“ Ich wollte es gar nicht wissen.

„Ich werde es weder dir noch irgendjemandem sonst verraten“, entgegnete die Magierin. „Er verdient, was er bekommen hat. Männer sind nichts als Instrumente zur Fortpflanzung. Sie sind schwächer als wir. Und er ist mir egal.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Klar, einige sind Arschlöcher, wie mein Ex-Ehemann. Aber nicht alle Männer sind Mistkerle. Genau wie nicht alle Frauen Miststücke sind.“

Auria blinzelte mich böse an, was ziemlich unheimlich aussah, denn ihre Augen verschwanden fast in ihren Falten. „Ich mag dich nicht.“

„Ich mag dich auch nicht.“

Sie winkte mit einer schiefen Hand in meine Richtung. Ich bemerkte, dass die andere Hand auf einem Buch lag, das halb in die Falten ihrer Robe auf ihrem Schoß gehüllt war. „Geh, oder ich werde dich mit etwas Schlimmerem belegen als der Fluch deines Freundes.“

„Ich habe es dir doch schon gesagt. Ich gehe nicht, bevor du mir nicht gesagt hast, wie ich Jimmy von dem Fluch befreien kann.“ Die alte Magierin sah nicht nach viel aus. Sie machte den Anschein, als könnte sie ein Windhauch in Asche verwandeln. Aber jeder in unserer paranormalen Welt wusste, dass ihre Zerbrechlichkeit nur vorgetäuscht sein könnte. Ich würde mich nicht von ihr täuschen lassen.

„Andere haben versucht, den Fluch in die Finger zu bekommen und sind gescheitert“, sagte sie mit stolzer Stimme, und mir wurde von ihren Worten und ihrem Gestank schlecht. „Unsere Flüche sind eine Erweiterung unserer Macht, unseres Seins. Wir verraten unsere Geheimnisse nicht einfach. Wenn wir es tun würden, wären wir nicht mächtig. Man würde uns nicht fürchten. Wie du … und dein Geheimnis.“

Meine Miene wurde finster – mir gefiel nicht, dass sie zu erraten versuchte, welche Magie ich beherrschte.

Mein Blutdruck stieg. Ich wusste, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb. Ich musste die Sache beenden.

„Sag es mir“, forderte ich und machte einen weiteren Schritt in ihre Richtung, den ich sofort bedauerte, denn ihr Gestank nahm mir den Atem.

Sie beobachtete mich schweigend, und in ihren Augen funkelte die Aussicht auf Schmerzen und Tod. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. „Leck mich.“

Meine Güte, es war absolut merkwürdig, das aus dem Mund einer alten Frau zu hören.

Ich war so schockiert, dass ich auf ihre Handbewegung und das Wort „Atucei!“ nicht vorbereitet war.

Ein Energiestoß schoss aus ihr heraus wie eine Welle des Todes.

Meine Arme wurden an meine Seiten gedrückt, als sich rote, neblige Ranken um mich schlangen wie ein Seil. Sengender, glühend heißer Schmerz explodierte in meinem Körper, als würden sich heiße Zähne in mein Fleisch bohren und wieder herausgerissen werden. Autsch. Das tat unglaublich weh.

„Okay“, keuchte ich, dann begann ich zu lachen. „Du hast mich erwischt.“

Mit einem Ruck wurde ich quer durch den Raum geschleudert, wobei die Wand als mein Retter fungierte, denn ich schlug dagegen, statt durch das Fenster zu krachen. Ich sackte wie eine Marionette mit zerschnittenen Fäden zu Boden.

„Es wird Spaß machen, dich zu töten“, sagte die Magierin, und als ich den Kopf hob, sah ich sie noch immer in diesem verdammten Sessel sitzen.

Jep, sie war mächtig. Damit hatte Jimmy recht gehabt. Aber auch ich war mächtig.

Mit hämmerndem Herzen atmete ich tief durch und zapfte mein Inneres an, meinen Willen, um die magische Energie zu rufen, die von der Macht der Sterne generiert wurde.

Grelles Licht explodierte im Raum, als sich meine Magie mit meinem Hass vermischte und in mir aufstieg. Sie überflutete meinen Willen und erfüllte meinen Körper. Die Sternenlichtmagie strömte in einem Rausch um mich herum und durch mich hindurch, wie ein pochender Hochspannungsleiter, bis sie mich verschlang.

Die Sternenlichtmagie schoss aus mir heraus und durchbrach ihren Zauber, als würde sie Ketten sprengen.

Die Explosion traf die alte Frau, und sie wurde aus ihrem Sessel geschleudert und landete irgendwo dahinter.

Nein. Sie tat mir nicht leid.

Ich stand auf, klopfte den Staub von meiner Kleidung und ging auf sie zu, um nach dem Objekt zu suchen, von dem ich glaubte, dass es die gesuchte Antwort enthielt.

Das Buch lag einen halben Meter von der Magierin entfernt – dasselbe Buch, das sie in ihrem Schoß verborgen hatte, seit ich eingetreten war. Ich beugte mich herunter und nahm es.

„Das gehört mir!“ Sie kroch über den Boden und zog sich mit ihren Armen vorwärts. „Gib es mir. Gib es zurück!“

Ich schaltete die Taschenlampe meines Handys ein, balancierte das Buch mit meiner rechten Hand an meiner Hüfte und schlug es auf. Das dünne Buch hatte nicht viele Seiten, was gut war. Ich zuckte zusammen, als ich die vielen braunen Schlieren und Flecken auf praktisch jeder Seite sah.

„Du gibst dem Begriff der schmutzigen Hexe eine ganz neue Bedeutung“, sagte ich ihr.

„Niemand kann meine Flüche durchbrechen“, rief sie. „Niemand. Ich bin die Einzige, die es kann.“

„Aber ich habe es soeben getan“, sagte ich, während ich das Buch durchblätterte.

Sie sah zu mir auf und begann so laut zu schreien wie eine Todesfee.

Es war mir egal. Ich hatte gefunden, wonach ich suchte. Da, ganz oben auf einer Seite, stand in krakeligen Buchstaben Maledicere Alicui Rei.

Mein Latein war gelinde gesagt eingerostet, aber ich wusste, dass Maledicere Fluch bedeutete, und der kleine Hund, der daneben gezeichnet war, verriet den Zusammenhang.

Mein Herz schlug schneller. Das war es. Ich hatte gefunden, wonach ich gesucht hatte.

Ich schlug das Buch zu. „Es war mir eine Freude, dich kennen gelernt zu haben.“ Ich trat über die Hexe, denn ich wollte so schnell es ging so viel Distanz wie möglich zwischen mich und ihren schrecklichen Körpergeruch bringen.

„Was bist du?“, fragte die alte Magierin.

Ich drehte mich um und klemmte mir das Buch unter den Arm. „Eine Sternenlicht-Hexe.“

Und damit ließ ich die stinkende Magierin, die mich ungläubig anstarrte, auf ihrem dreckigen Boden zurück und verließ ihr Domizil.
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„Du glaubst wirklich, dass es funktionieren wird?“ Jimmy starrte mich vom Küchenboden aus an, wo er in dem Kreidekreis stand, den ich gerade um ihn herum gezeichnet hatte.

„Ja, ich bin mir sicher.“ Ich legte Aurias Buch wieder auf den Tisch. Ich war zwar nur zu ungefähr neunzig Prozent sicher, aber das würde ich ihm nicht sagen. Als ich wieder im Twilight Hotel angekommen war, war die Sonne bereits aufgegangen und färbte den Himmel in Pink-, Orange- und Blautönen.

Das Echo einer kräftiger Stimme erreichte mich, und ich drehte mich um und sah Barb, die mit der Hand in der Seite wie eine tadelnde Großmutter dastand, während sie auf die Zwillinge im Flur deutete. Die Nachricht von unserem Sieg über Raymond und die Wiederinbetriebnahme des Hotels hatte sich schnell verbreitet, oder Elsa und Jade hatten ganze Arbeit damit geleistet, die Mieter, wo auch immer sie eine Unterkunft gefunden hatten, aufzuwecken und zurückzuholen, während ich unterwegs gewesen war.

Das dreizehnte Stockwerk war wieder so belebt und von Geräuschen ausgefüllt, wie es gewesen war, als ich es zum ersten Mal betreten hatte.

„Ich kann nicht glauben, dass du sie gefunden hast.“ Jade kniete auf dem Boden und entzündete sorgfältig jede Kerze um Jimmy herum, wobei sie nicht zu identifizierende Worte flüsterte. Es war wirklich beeindruckend, und leider auch etwas, das ich als Sternenlicht-Hexe nie beherrschen würde.

„Wir haben überall nach dieser schrecklichen Magierin gesucht“, sagte Elsa, die mit einer Hand an ihrem Medaillon herumfummelte und mit der anderen in Aurias Buch blätterte. „Wir haben sogar einen privaten Werfuchs-Detektiv angeheuert. Es hat uns ein Vermögen gekostet, und er hat sie nicht gefunden.“

„Wie hast du sie gefunden?“ Julian stand mit dem Rücken zur Wand. Er sah munter und zufrieden aus und roch nach Seife und Aftershave. Neben ihm auf der Arbeitsplatte lag ein Stapel Kleidung, den er auf meine Bitte hin für Jimmy mitgebracht hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob er bekleidet wiederkommen würde oder so nackt wie ein Neugeborenes.

„Valen hat mir geholfen“, sagte ich. Dann, als mir klar wurde, dass sie alle sein Alter Ego gesehen hatten, fuhr ich fort. „Er patrouilliert als Riese nachts in der Stadt. Er sieht viel, was wir nicht sehen. Er hört Gerüchte. Wie auch immer, er wusste von einer alten Magierin, die unter der Manhattan Bridge wohnt. Ich habe es überprüft, sie war es.“ Die Erinnerung an den leidenschaftlichen Kuss, den wir geteilt hatten, brannte immer noch in meinem Gedächtnis, und mein ganzer Körper kribbelte beim Gedanken daran. Es war ein Kuss von riesigem Ausmaß gewesen.

Jade verlagerte ihr Gewicht auf ihre Fersen. „Ich wünschte, ich hätte das Gesicht der alten Schachtel sehen können, als du ihr in den Arsch getreten hast“, sagte sie, und ihre unflätige Sprache überraschte mich.

Ich lachte. „Ich bezweifle, dass sie in nächster Zeit irgendjemanden belästigen wird.“ Die Magierin war mächtig, doch sie sah aus, als wäre ihre Gesundheit stark angeschlagen. Wahrscheinlich hatte sie diesen Verschlag, den sie ein Zuhause nannte, seit vielen Jahren nicht mehr verlassen, wenn man nach dem Geruch ging. Aber wenn sie jemals wieder aus ihrem Nest kriechen sollte, wäre ich bereit.

„Tun wir es wirklich?“ Jimmys Blick wanderte von mir zu den anderen, wobei sein Schwanz nervös hinter ihm hin und her peitschte.

„Wir tun es wirklich.“ Ich verlagerte mein Gewicht und schaute hilfesuchend zu den Hexen in meiner Küche. Meine Sternenlichtmagie würde hier nichts ausrichten und Flüche und Gegenflüche waren nicht gerade meine Stärke. Ich würde ihre Hilfe brauchen, damit die Sache funktionierte.

Elsa stellte sich mit Aurias Buch in der Hand neben mich. „Ich habe mich mit dem Fluch beschäftigt. Die Magie von Magiern und Magierinnen ist anders als unsere. Die Worte, die sie benutzen. Die Art, wie sie ihre Macht kanalisieren. Aber das hier ist nicht allzu kompliziert. Wir haben ihre genauen Worte, und das reicht aus, um einen Gegenfluch zu wirken. Es genügt, um das, was sie Jimmy angetan hat, rückgängig zu machen.“

Ich lächelte zu dem nervösen Spielzeughund hinunter. „Siehst du? Wir bekommen das hin.“

Elsa blickte uns energisch an. In ihren Augen funkelte etwas Hartes und Entschlossenes. „Auria ist eine mächtige Magierin, und sie war mächtiger als jeder von uns, als sie diesen Fluch gewirkt hat. Wir müssen uns an den Händen halten und unsere Magie zusammenbringen, wenn wir ihre Macht erreichen wollen.“

Ich atmete tief durch, um mich selbst zu beruhigen. „Dann los.“

Wir nahmen alle unsere Plätze um Jimmy herum ein. Dann nahm ich Elsas Hand und Julians, der Jades nahm, die wiederum den Kreis schloss, indem sie Elsas andere Hand packte. Nun waren wir physisch miteinander verbunden.

Meine schweißnasse Hand zitterte vor Nervosität, und ich hoffte, dass Elsa und Julian zu sehr auf den Gegenfluch konzentriert waren, um es zu bemerken. Ich atmete durch, um mich zu beruhigen, als mich ein Schub der Aufregung durchströmte, weil ich wusste, dass wir unsere Magien verbinden würden. Noch nie hatte ich Magie mit anderen Hexen geteilt. Ich war immer ein einsamer Wolf … Wölfin gewesen. Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte. Ich fühlte mich verletzlich. Offen. Aber ich schob meine Ängste und Unsicherheiten beiseite, um einen Freund zu retten.

„Okay“, sagte ich, als ich die Wärme der Hände meiner Freunde spürte. „Ich schätze, wir müssen den Gegenfluch zusammen sprechen?“ Ich erinnerte mich an das Gespräch, dass ich vorher mit Elsa geführt hatte, als sie sich mit dem Fluch beschäftigt und den Gegenfluch vorbereitet hatte.

„Ja“, antwortete Elsa. „Erinnern sich alle an die Worte? Wir sind sie die ganze letzte halbe Stunde durchgegangen.“

Ich nickte, während Julian und Jade beide „Ja“ sagten.

Elsa holte tief Luft und atmete geräuschvoll aus. „Dann sagen wir ihn jetzt zusammen.“

„Wir rufen die Macht der Dunklen Mutter“, sangen wir im Chor, während ich die Macht der Sterne rief. „Lass Fleisch zu Fleisch und Knochen zu Knochen werden; gib zurück, was genommen wurde, und stelle es wieder her. Mach wieder gut, was richtig ist. Hebe den Fluch auf, der diesen Köter geschaffen hat. Mach die Magie rückgängig, die hier gewirkt wurde; nimm den Bann zurück; stelle die Ordnung wieder her.“

Ich zog so viel Energie aus den Sternen, wie ich es am Morgen konnte - was nicht viel war.

Doch dann schlug mein Herz bei dem plötzlichen Magieimpuls schneller, der mich durchströmte. Die Magie meiner Freunde bescherte mir eine Gänsehaut am ganzen Körper, als sie durch unsere verbundenen Hände in mich floss.

Mein Haar wurde von einem plötzlich einsetzenden Wind aufgewirbelt, der den Duft von Wildblumen, Erde und Tannennadeln mit sich trug – der Geruch Weißer Magie. Macht surrte in der Luft, und ich erschrak, als ein sichtbarer Schimmer aus Blau-, Orange- und Gelbtönen mich und die anderen durchfuhr.

Ein blendender Lichtblitz schnitt durch den Raum und ich schloss meine Augen.

Als ich sie wieder öffnete, stand statt eines hölzernen Spielzeughundes ein Mann in dem Kreidekreis. Ein himmlischer Schimmer wogte über ihn wie ein Nebel, der sich in Sekunden verflüchtigte. Der Mann hatte blasse Haut und seine Haare waren an den Schläfen leicht ergraut. Er war ungefähr zwei Zentimeter kleiner als ich. Und jep. Er war nackt.

„Oh mein Gott! Es hat funktioniert!“, rief Jade, ließ die anderen los und begann, wie ein Kind, das sich freut, in die Hände zu klatschen. „Es hat wirklich funktioniert!“

Jimmys blaue Augen, seine echten Augen, starrten mich ungläubig an. „Du hast es geschafft. Ich kann nicht glauben, dass du es wirklich geschafft hast.“

Ich lächelte, glücklich, dass seine Stimme noch dieselbe war, die er als Spielzeughund gehabt hatte. „Wir haben es geschafft. Wir alle.“ Das stimmte. Ich hatte die Magie der anderen Hexen in mir und um mich herum gespürt. Ohne sie hätte es nicht funktioniert.

Jimmy hob seine Hände vor sein Gesicht und wackelte mit den Fingern, als wolle er überprüfen, ob es wirklich seine sind und sie ihm gehorchen. So fühlte es sich wahrscheinlich an, wenn man so lange einen hölzernen Körper ohne Finger gehabt hatte.

„Hier. Bedecke deinen Schritt, bevor sich die Damen nicht mehr zurückhalten können.“ Julian reichte ihm den Stapel Kleidung, und wir drehten uns um, damit er sich eine Jeans und ein Hemd anziehen konnte.

„Ihr könnt euch jetzt umdrehen“, sagte Jimmy.

Ich wirbelte herum und lächelte ihn an. „Du siehst gut aus, Snoopy.“

Jimmy lachte. „Danke, Merlie.“

„Obwohl, die Jeans müsste vielleicht etwas gekürzt werden“, schlug ich vor. Seine Füße wurden komplett vom Saum der Hosenbeine verdeckt. Auch das Hemd war zu groß. Es sah aus, als würde ein Kind die Kleidung seines Vaters anprobieren. Er war so süß.

„Ist schon okay.“ Jimmy krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch. „Es ist mir egal, dass mir die Kleidung nicht passt. Ich bin hier. Ich bin wieder ich.“ Als er mich ansah, standen Tränen in seinen Augen. „Danke“, sagte er, und dann ließ er die Tränen laufen. „Das wäre nie passiert, wenn du den Job im Hotel nicht angenommen hättest. Du hast mir mein Leben zurückgegeben.“

„Ach, verdammt“, sagte ich und meine Augen und meine Kehle begannen zu brennen. „Jetzt bringst du mich auch zum Weinen.“ Verdammt. Jetzt weinte ich auch noch. Große, dicke Tränen kullerten über meine Wangen, als sich die Emotionen der letzten Wochen lösten.

„Ich weine schon längst“, sagte Elsa, dann zog sie Jimmy in eine Umarmung, bei der sein Kopf an ihrer Achsel lag.

„Ich auch“, sagte Jade, während sie sich in ihre Umarmung quetschte. Nach einem festen Drücken löste sich Jade wieder und trat zurück. „Wer möchte Kaffee?“

„Ich“, sagte ich, als mir plötzlich klar wurde, wie müde ich war.

„Ich nehme auch einen“, sagte Jimmy, dessen Augen vor Aufregung ganz rund waren. „Ich hatte schon seit … mehr als achtundsechzig Jahren keinen Kaffee mehr.“

Wow. Der arme Mann hatte die ganze Zeit kein Essen und nichts zu trinken zu sich genommen. Nur wegen dieser verdammten Auria. Ich war sicher, dass ich sie jetzt noch mehr hasste.

Wir sahen alle schweigend zu, wie Jimmy eine dampfende Tasse Kaffee an seine Lippen hob und einen Schluck nahm. Als er anfing zu weinen, verdammt, da weinten wir alle wieder mit. Was für ein Tag.

„Ich wünschte, Cedric wäre hier, um Jimmy zu sehen“, sagte Elsa und rieb ihr Medaillon.

„Wie lange wart ihr verheiratet?“, fragte ich sie, denn ich nahm an, sie sprach über ihren toten Ehemann.

Elsa blinzelte die Tränen in ihren Augen zurück. „Siebenunddreißig Jahre. Er hat Jimmy geliebt. Er wäre so glücklich, ihn so zu sehen. Die beiden standen sich sehr nahe.“

„Was ist mit ihm passiert?“

„Er ist im Schlaf gestorben. Die Heiler sagten, es war ein Herzinfarkt.“

Ich spürte einen scharfen Schmerz in meiner Brust. „Es tut mir so leid, Elsa.“

Elsa schniefte, während sie sich vorbeugte und ihr altes Medaillon öffnete. „Er ist immer bei mir.“ Und da in dem Medaillon lag eine braune Haarsträhne.

„Er hatte schöne Haare“, bemerkte ich, und meine Brust schnürte sich zusammen, als ich ihr Lächeln sah.

„Das hatte er.“ Elsa schloss das Medaillon und umfasste es mit ihrer Hand, die von all den Emotionen sichtlich zitterte. Sie räusperte sich. „Hast du Hunger, Jimmy?“, wandte sie sich an den wiedergeborenen Mann. „Ich koche dir alles, was du willst. Du musst es nur sagen.“

Jimmy grinste. „Eier und Speck wären toll.“

Elsa schenkte ihm ein Lächeln. „Wird gemacht.“

Ein paar Minuten später hatte sich die Nachricht von Jimmys wundersamer Verwandlung im dreizehnten Stockwerk verbreitet, und bald war meine Wohnung mit allen Bewohnern des Stockwerks gefüllt.

„Es ist schön, dich von Mann zu Mann zu sehen“, sagte ein älterer paranormaler Mann, an dessen Namen ich mich nicht erinnerte.

„Du bist noch genauso süß wie vorher, als du der Spielzeughund warst“, sagte Barb.

„Du bist klein“, sagten die Zwillinge im Chor.

Vor lauter Emotionen wurde mir wieder ganz warm ums Herz. Jimmys glückliches, menschliches Gesicht zu sehen, machte alles wieder gut.

Und dann schlug mein Herz höher, allerdings nicht wegen Jimmy, sondern wegen des großen, kräftigen Mannes, der gerade hereingeschlendert kam.

Valen kam in meine Wohnung, breit lächelnd, während er Jimmy die Hand schüttelte und ihm mit der anderen Hand einen Klaps auf die Schulter gab.

Mein Blick wanderte über den Riesen – ja, den Riesen. Es war noch immer kaum zu glauben. Ich betrachtete ihn, alles an ihm. Meine Augen studierten ihn sehr, sehr langsam. Ich sah das Selbstbewusstsein, die Kraft in diesen breiten Schultern und den muskulösen Armen, und diese harte Brust, die ich zu meinem Glück mit meinem Gesicht hatte spüren dürfen.

„Oh, gut. Sie sind noch hier.“

Ich drehte mich um und sah Basil hinter mir stehen. „Ja. Ich habe meine Sachen noch nicht gepackt.“ Ich war so müde. Ich hatte gehofft, dass die Hotelleitung mir erlauben würde, die Erschöpfung auszuschlafen. Aber es sah nicht so aus. „In einer Stunde bin ich weg. Wenn Sie deshalb hier sind.“

Basil schüttelte den Kopf, und ich bemerkte die Schatten unter seinen Augen. Auch er hatte nicht geschlafen. „Es war eine lange Nacht.“ Er blinzelte mich an. „Mir wurde berichtet, dass Sie diejenige waren, die Raymond gefunden und besiegt hat.“

„Ich habe ihn auf dem Dach gefunden. Aber wir haben ihn alle zusammen besiegt. Na ja … seine Dämonen.“

„Aber Sie haben den Riss geschlossen.“

Ich nickte. „Das habe ich.“

„Das hat mir Elsa erzählt“, sagte der Hotelleiter. „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass Raymond so etwas tun würde. Ich dachte, sein Job würde ihn ausfüllen. Ich dachte, er würde mich mögen.“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass er Sie gehasst hat.“

„Das weiß ich jetzt.“ Der kleine Hexer schnaubte leise durch die Nase. „Was für eine Katastrophe.“

„Immerhin konnten Sie Adele und ihren Plan, das Hotel zu zerstören, stoppen.“

Basil runzelte die Stirn und strich sich mit den Fingern über seinen Bart. „Ja. Ich bin froh, dass das vorbei ist. Ich bin froh, dass ich noch einen Job habe.“

Ich schürzte die Lippen. „Schön für Sie, schätze ich.“ Was zur Hölle wollte er? Ein Schulterklopfen?

Basil räusperte sich. „Es tut mir leid, dass ich Sie gefeuert habe. Es war ein wenig überstürzt. Ich war nicht ich selbst.“

„Wir alle standen unter sehr viel Druck“, sagte ich verständnisvoll.

Der Hotelleiter seufzte. „Nun, wenn Sie in Betracht ziehen könnten, wieder für uns zu arbeiten, würde Ihnen das Hotel gerne eine permanente Stelle anbieten.“

Mein Puls begann zu rasen. „Wirklich?“

Der Hexer lächelte mich an. Dieses Mal war es ein echtes, aufrichtiges Grinsen. „Wir schulden Ihnen eine Menge. Die Besitzer sind der Meinung, dass es sie beruhigen würde, Sie permanent hier zu haben. Sie möchten, dass dem Hotel dauerhaft ein Mitglied der Merlin Gruppe zugeteilt wird.“

„Und Valen?“, fragte ich. „Ich weiß, dass er für das Hotel arbeitet. Ich möchte ihm nicht den Job wegnehmen.“

Basil winkte ab. „Nein, nein, nein. Ihre Jobs mögen sich überschneiden, aber wir brauchen Sie beide. Sie haben beide andere Verantwortlichkeiten. Also, was sagen Sie?“

„Ja. Ich nehme den Job. Danke.“ Ich schüttelte ihm die Hand, als er sie ausstreckte.

Basil nickte mir zu und ging davon. Ich sah zu, wie er sich einen Weg durch die Paranormalen zu Jimmy bahnte.

Ich stand einen Moment lang regungslos da und versuchte, meine Emotionen zu ordnen. Dann spürte ich, wie sich Stolz und Freude mit einem Gefühl der Erleichterung mischten. Die Gesichter verschwammen, während ich meinen Blick über sie schweifen ließ, ihre Stimmen waren plötzlich weit entfernt, als würde ich sie aus einem entfernten Radio hören.

Ich hatte meinen Job wieder.

Ich spürte einen Blick auf mir und sah wieder zu der Stelle, an der Jimmy stand. Valen beobachtete mich von der anderen Seite des Raumes und schenkte mir ein Lächeln, das mich beinahe zum Schmelzen brachte.

Mein Herz schlug schneller, als ich merkte, dass ich nicht wegsehen konnte. Ich lächelte zurück, als mich bei der Erinnerung an unseren Kuss ein Schauer durchfuhr, der mir die Beine weich werden ließ. In diesen dunklen Augen lagen sowohl ein Versprechen als auch Verlangen.

Valen, der unverschämte Kerl, in den ich auf der Straße hineingelaufen war, stellte sich als gar nicht so übel heraus. Er ist eine seltene Spezies der Paranormalen – ein Riese, ein Wächter und Beschützer, und genau das hatte er bewiesen. Er hatte mir zweimal den Arsch gerettet.

Wir sahen uns einen Moment lang in die Augen und mein Körper prickelte, als er auf die Anziehungskraft zwischen uns reagierte.

Verdammt. Verdammt. Verdammt.

Ich wollte im Moment mit niemandem eine Beziehung eingehen, nicht nach all den Jahren, die ich in einer unbefriedigenden Ehe verbracht hatte, die mehr als unschön geendet hatte. Ich brauchte Zeit allein. Zeit für mich. Und ich wollte mich mit niemandem einlassen, der offensichtlich eigene Probleme hatte.

Aber dann … dann war da Valen.

Jep, ich hatte ganz großen Ärger am Hals.


Das Spiel der Hexen
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